
        
            
                
            
        

    
  
    Gunter Pirntke (Herausgeber)


    


    Alexandre Dumas


    


    Königin Margot


    


    

  


  Impressum


  Covergestaltung: Alexandra Paul


  


  Digitalisierung: Gunter Pirntke


  


  



  


  2012 by andersseitig.de


  


  ISBN: 9783955011093


  



  


  andersseitig Verlag


  Dresden


  www.andersseitig.de


  



  info@new-ebooks.de


  



  (mehr unter Impressum-Kontakt)


  


  Inhalt



  


  



  Das Latein des Herzogs von Guise


  Das Zimmer der Königin von Navarra


  Ein dichtender König


  Der Abend des 24. August 1572


  Vom Louvre im besonderen, von der Tugend im allgemeinen


  Die bezahlte Schuld


  Die Nacht vom 24. August 1572


  Das Blutbad


  Die Blutdürstigen


  Tod, Messe oder Bastille


  Der Weißdorn vom Friedhof der Unschuldigen


  Die vertraulichen Mitteilungen


  Schlüssel, die Türen öffnen, für die sie nicht bestimmt sind


  Was die Frau will, will Gott


  Eine Feindesleiche hat keinen üblen Geruch


  Der Berufsgenosse des Meisters Ambrosius Paré


  Die Wiederauferstandenen


  Die Wohnung des Meisters René, Gewürzkrämers der Königin Mutter


  Die schwarzen Hühner


  Die Wohnung der Frau von Sauve


  Sire, Sie werden König sein!


  Ein neuer Bekehrter


  Die Straße Tizon und die Straße Cloche-Percée


  Der kirschrote Mantel


  Margarita


  Die Hand Gottes


  Der Brief aus Rom


  Maurevel


  Die Hetzjagd


  Brüderlichkeit


  Die Erkenntlichkeit König Karls des Neunten


  Gott lenkt


  Die Nacht der Könige


  Das Anagramm


  Die Rückkehr in den Louvre


  Der seidene Strick der Königin-Mutter


  Die Atriden


  Das Horoskop


  Vertrauliche Mitteilungen


  Die Gesandten


  Orestes und Pylades


  Orthon


  Der Gasthof »Zum schönen Sternbild«


  Herr Mouy von Saint-Phale


  Zwei Köpfe für eine Krone


  Das Jagdbuch


  Die Falkenbeize


  Das Lusthaus Franz' des Ersten


  Die Erhebungen


  Actäon


  Der Wald von Vincennes


  Die Wachsfigur


  Die unsichtbaren Schilde


  Die Richter


  Die Folterung mit dem spanischen Stiefel


  Die Kapelle


  Der Platz Saint-Jean-en-Grève


  Der Prangerturm


  Schweiß und Blut


  Die Plattform auf dem Festungswerk zu Vincennes


  Die Regentschaft


  Der König ist tot: Es lebe der König!


  Epilog


  


  Das Latein des Herzogs von Guise


  An einem Montag, man schrieb den achtzehnten August des Jahres 1572, wurde im Louvre ein großartiges Fest gefeiert. Die sonst so düsteren Fenster des alten königlichen Palastes erstrahlten in festlichem Licht. Die angrenzenden Plätze und Straßen, die sonst, wenn von der Kirche Saint-Germain-l'Auxerrois die neunte Abendstunde geschlagen hatte, schon still zu liegen pflegten, waren heute, obwohl es Mitternacht war, von Volksmengen überfüllt. Dieser dräuende, gedrängte und lärmende Auflauf ähnelte in der Dunkelheit einer finsteren und hohl gehenden See, deren Flut grollende Wogen hin und her warf. Das Menschenmeer, das sich aus den Straßen Fosses-Saint-Germain und l'Astruce über den Quai ergoß, brandete einerseits gegen die Mauern des Louvre, andererseits gegen den Sockel des gegenüberliegenden Palastes Bourbon.


  


  In dieser Kundgebung des Volkes lag aber trotz des königlichen Festes oder vielleicht gerade seinetwegen etwas Drohendes. Es war, als ob die Menschen, die heute nur als Zuseher anwesend waren, ahnten, daß die Feierlichkeiten nur das Vorspiel zu einem ganz andern Feste wären, das acht Tage später stattfinden sollte, zu welchem sie aber eingeladen werden würden, um sich nach Herzenslust zu vergnügen. Der Hof feierte die Hochzeit der Tochter Heinrichs des Zweiten von Frankreich, Schwester des gegenwärtigen Königs Karl des Neunten, Margarete von Valois mit Heinrich von Bourbon, König von Navarra. Am gleichen Morgen hatte der Kardinal von Bourbon die Verlobten nach der Hofsitte, wie sie für die Königstöchter Frankreichs vorgeschrieben war, auf einer Hochbühne vor den Toren der Notre-Dame-Kirche getraut.


  


  Die Hochzeit hatte alle Welt in Erstaunen gesetzt, hatte vielen Menschen zu denken gegeben. Man verstand die Annäherung der zwei großen religiösen Parteien nicht, der Katholiken und der Protestanten, die sich zu keiner Stunde mehr gehaßt hatten, als gerade zu dieser. Man fragte sich, ob wohl der junge Prinz von Condé dem Bruder des Königs, dem Herzog von Anjou, jemals den Tod seines Vaters verzeihen könnte, der bei Jarnac von Montesquieu ermordet worden war. Man fragte sich ferner, ob der junge Herzog von Guise vergessen könnte, daß sein Vater auf Geheiß des Admirals von Coligny durch Poltrot von Meré zu Orleans meuchlings erschossen worden war. Mehr noch: Johanna von Navarra, die beherzte Gattin des schwächlichen Anton von Bourbon, welche die Verlobung ihres Sohnes Heinrich mit der Königstochter unterstützt hatte, war kaum zwei Monate später plötzlich gestorben. Darüber waren schlimme Gerüchte im Umlauf. Man sprach überall davon und an manchen Orten sogar ganz laut, daß die Königin Johanna ein furchtbares Geheimnis entdeckt haben sollte und daß sie darum von Katharina von Medici vergiftet worden wäre. Der Mord sei mittels wohlriechender Handschuhe verübt worden, die ein in derlei Mitteln erprobter Florentiner, namens René, zu diesem Zweck hergestellt haben sollte. Der allgemein geäußerte Verdacht wurde namentlich dadurch erhärtet, daß auf Verlangen des Sohnes der Leichnam der großen Königin von zwei Ärzten, unter welchen sich auch der damals berühmte Ambrosius Paré befand, geöffnet und untersucht worden war. Von dieser Untersuchung war aber merkwürdigerweise das Gehirn ausgeschaltet gewesen, und da Johanna von Navarra durch Einatmen des Giftes getötet worden war, so hätte gerade die Untersuchung dieses Teiles das Verbrechen erweisen müssen. Wir betonen das Wort Verbrechen, weil niemand daran zweifelte, daß wirklich ein solches begangen worden war. Doch das war noch lange nicht alles. Mit einem Eifer, der schon mehr Eigensinn glich, unterstützte und betrieb der König die Heirat, die seinem Lande nicht nur den Frieden wiederherstellen sollte, sondern auch die hervorragendsten Führer der Hugenotten Frankreichs nach Paris brachte. Man hatte, weil die Braut katholischer, der Bräutigam aber reformierter Religion war, beim damaligen römischen Papst Gregor dem Dreizehnten um eine Dispenserteilung ansuchen müssen. Da sich die Erlaubnis dieser Erteilung aber verzögert hatte, war die Königin Johanna von Navarra unruhig geworden und hatte darum auch ihre Besorgnis dem König Karl dem Neunten mitgeteilt. Der hatte aber geantwortet: »Keine Sorge, liebe Tante! Sie wissen, daß ich Sie mehr verehre, als den Papst, und daß ich meine Schwester Margarete mehr liebe, als ich den Papst fürchte. Ich bin zwar kein Hugenotte, darum aber auch nicht gerade auf den Kopf gefallen, und wenn sich der Herr Papst zu lange dumm stellen wird, dann werde ich einfach Margot und Heinrich von Bourbon nach allen Regeln der reformierten Kirche selbst zur Hochzeit führen.«


  


  Diese Worte des Königs waren bald aus dem Louvre in die Stadt gedrungen. Sie hatten die Hugenotten erfreut, die Katholiken sehr nachdenklich gestimmt. Sie fragten sich nämlich insgeheim, ob der König sie wirklich verraten wolle oder ob er bloß ein abgekartetes Spiel spiele, das eines Tages eine ganz unerwartete Lösung finden sollte.


  


  Namentlich Admiral Coligny gegenüber, dem Manne, der seit fünf oder sechs Jahren sein erbitterter Gegner gewesen war, war das Benehmen des Königs geradezu unerklärlich. Nachdem er früher einmal auf den Kopf des Admirals den nicht unbeträchtlichen Preis von hundertundfünfzig Goldtalern gesetzt hatte, schwor er jetzt nicht höher, als auf ihn, nannte ihn Vater und erklärte, daß er nur ihm in Hinkunft die Führung der Armee anvertrauen würde. Schließlich begann sich Katharina von Medici, die bisher alle Fäden in der Hand gehalten, hierbei aber den Wünschen und den Launen des jungen Königs immer Rechnung getragen hatte, nicht wenig zu beunruhigen. Grund hierzu war allerdings genug vorhanden, denn in einer überschwenglichen Stimmung hatte Karl der Neunte gelegentlich des flandrischen Krieges zum Admiral folgendes gesagt: »In der bereits besprochenen Angelegenheit, verehrter Vater, ist namentlich ein Umstand im Auge zu behalten. Wir müssen trachten, daß die Königin-Mutter, die, wie Sie wissen, ihre Nase überall hineinsteckt, von dieser beabsichtigten Unternehmung nichts erfährt. Wir wollen die Sache streng geheim halten. Ihr darf nicht ein einziges Wort zu Ohren kommen, denn als Unruhestifterin, wie ich sie kenne, würde sie uns gleich alles verderben.«


  


  Der kluge und erfahrene Coligny konnte bei so unbegrenztem Vertrauen nur vollständige Geheimhaltung der Angelegenheit geloben. Obwohl er mit großem Mißtrauen nach Paris gekommen war, obwohl sich bei seiner Abreise aus Chatillon eine Bäuerin vor seine Füße geworfen und gerufen hatte: »Guter Herr, geht nicht nach Paris! Euch und alle, die Euch begleiten werden, erwartet dort der Tod!«, hatte sich allmählich sein Argwohn doch beruhigt. Auch sein Schwiegersohn Teligny, den der König mit besonderer Freundschaft begnadete, den er sogar Bruder nannte und mit »Du« ansprach, wie das nur bei seinen besten Freunden geschah, war bei der Abreise nicht besorgt oder gar ängstlich gewesen.


  


  Die Hugenotten, insonderheit auch die Verdrießlichen und Mißtrauischen, waren also wieder guten Mutes. Der Tod der Königin von Navarra wurde ohne weiteres als Ursache einer Brustfellentzündung angesehen, und die weiten Säle des Louvre füllten sich mit allen den braven Protestanten, die in der Heirat ihres jugendlichen Führers Heinrich von Bourbon die Rückkehr einer unerwartet besseren Zeit sehen wollten. Der Admiral von Coligny, La Rochefoucault, der Sohn des Prinzen von Conds, Teligny und alle andern Größen der Glaubensgenossenschaft frohlockten jetzt darüber, alle ihre Bedeutendsten im Louvre bewillkommt zu sehen, sogar die, die der König Karl und die Königin-Mutter Katharina noch vor drei Monaten an höhere Galgen hatten hängen lassen wollen, als sie für gemeine Mörder in Gebrauch waren. Nur der Marschall von Montmorency war nicht unter seinen Brüdern zu finden, denn ihn hatte kein Versprechen zu überzeugen, kein äußerer Schein zu betrügen vermocht. Er hatte sich auf sein Schloß l'Isle-Adam zurückgezogen und sich mit der Trauer um seinen Vater, den Connetable Anne von Montmorency, entschuldigt. Dieser war in der Schlacht von Saint-Denis von Robert Stuart durch einen Pistolenschuß getötet worden. Da aber seither mehr als drei Jahre verflossen waren, eine derart andauernde Empfindlichkeit auch gar nicht zeitgemäß war, so hielt man diese verlängerte Trauer einfach für zu übertrieben, als daß man sie ernst hätte nehmen können.


  


  Zum Schluß gab man dem Marschall Montmorency nur Unrecht. Der König, die Königin, die Herzoge von Anjou und von Alençon entledigten sich bei dem königlichen Fest in liebenswürdigster Weise ihrer Hausherrnpflichten.


  


  Der Herzog von Anjou empfing anläßlich der von ihm gewonnenen Schlachten bei Jarnac und bei Montcontour wohlverdiente Glückwünsche von seiten der Hugenotten. Noch nicht achtzehn Jahre, hatte er diese Siege erfochten. Er war demnach jünger, als es Cäsar und Alexander bei ihren ersten Siegen gewesen waren, mit welchen man ihn auch zu vergleichen liebte. Wohlweislich stellte man aber die Sieger von Issos und Pharsalus hinter ihn. Der Herzog von Alençon beobachtete alle Vorgänge mit seinen einschmeichelnden, doch falschen Blicken. Die Königin Katharina erstrahlte vor Freude, war die Liebenswürdigkeit selbst und beglückwünschte den Prinzen Heinrich von Condé zu seiner jüngst stattgefundenen Vermählung mit Maria von Cleves. Die Herzöge von Guise endlich lächelten den furchtbaren Gegnern ihres Hauses freundlich zu und der Herzog von Mayenne besprach mit Herrn von Tavannes und mit dem Admiral den nächsten Krieg, der aller Erwartung nach dem König Philipp dem Zweiten von Spanien erklärt werden sollte. Mitten zwischen diesen Gruppen kam und ging ein junger Mann von neunzehn Jahren. Er trug den Kopf leicht vorgeneigt und schien ganz Aug und Ohr zu sein. Sein kurz geschorenes Haar war schwarz, über den verschmitzten Augen wölbten sich dichte Brauen und seine Nase war scharf gebogen, wie der Schnabel eines Adlers. Der Mund, über welchem der Anflug eines Bartes lag, verzog sich zu einem feinen Lächeln. Dieser Jüngling hatte sich bisher erst bei dem Gefecht von d'Arnay-le-Duc ausgezeichnet und dort sein Leben tapfer in die Schanze geschlagen. Heute wurde der geliebte Zögling des Admirals von Coligny von allen Seiten beglückwünscht und war der Held des Tages. Drei Monate vorher, das heißt zur Zeit da seine Mutter noch lebte, nannte man ihn den Prinzen von Bearn, jetzt war er König von Navarra, den man einst Heinrich den Vierten von Frankreich nennen sollte.


  


  Zeitweise beschattete eine Wolke seine Stirn. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, daß seine Mutter vor kaum zwei Monaten gestorben war, und weniger als alle andern zweifelte er daran, daß sie vergiftet worden war. Nur vorübergehend war jedoch seine düstere Stimmung und kaum merklich, wie ein fliehender Schatten. Alle, die da zu ihm sprachen, die ihn heute beglückwünschten, die fast mit den Ellbogen an ihn stießen, waren ja keine andern, als die Mörder der mutigen Johanna d'Albret.


  


  Ein paar Schritte vom König von Navarra stand, beinahe ebenso nachdenklich und fast ebenso sorgenvoll, als sich der andere freudig und offenherzig stellte, der junge Herzog von Guise und sprach mit Teligny. Glücklicher als der Prinz von Bearn, hatte der Ruhm des zweiundzwanzig Jahre alten Jünglings beinahe den seines Vaters, des großen Franz von Guise, erreicht. Er war von vornehmer Erscheinung, schlanker, hoher Gestalt, sein Blick war stolz und hochmütig. In seinem ganzen Wesen lag eine angeborene Hoheit, so daß andere Prinzen neben ihm unbedeutend und gewöhnlich aussahen. So jung er auch war, in ihm erblickten die Katholiken ihren Führer, geradeso, wie die Hugenotten den König von Navarra als Haupt ihrer Partei betrachteten. Früher hatte er den Namen eines Prinzen von Joinville getragen und hatte als solcher seinen ersten Feldzug und den Sieg bei Orleans mitgemacht. Dort war auch sein Vater in seinen Armen gestorben und hatte den Admiral von Coligny als seinen Mörder bezeichnet. Daraufhin hatte der junge Herzog, wie einst Hannibal, einen feierlichen Schwur getan. Er wollte den Tod des Vaters an dem Admiral und dessen ganzer Familie rächen, er wollte die Hugenotten ohne Ruh und Rast verfolgen und hatte Gott versprochen, sein Würgengel auf Erden zu werden, so lange nicht zu ruhen, bis der letzte Ketzer vertilgt sein würde. Man staunte daher nicht wenig, daß man den Prinzen, der sonst seinem Wort so treu blieb, bei diesem Feste sah, daß man feststellen konnte, wie er seinen Feinden die Hand drückte und mit dem Schwiegersohn des Mannes, dessen Tod er dem sterbenden Vater geschworen, vertraulich plauderte.


  


  Doch wir haben schon erwähnt, daß man an diesem Abend von einem Staunen ins andere kam. Ein Beobachter, der die übermenschliche Kraft gehabt hätte, in die Zukunft zu blicken und in den Seelen der Sterblichen zu lesen, hätte diesem Schauspiel sicherlich die allergrößte Beachtung schenken müssen, denn ein merkwürdigeres hat sich nicht bald in der oft so traurigen Menschheitsgeschichte abgespielt.


  


  Dieser Beobachter, der allerdings nicht als Zuschauer im Louvre saß, sondern heute in den Straßen weilte, wandte seine brennenden Augen von dem Gepränge nicht ab, grollte mit warnender Stimme und war das Volk selbst, das mit wunderbarem Ahnungsvermögen, aufgestachelt durch Haß und Grimm, von ferne jede Bewegung seiner unversöhnlichen Feinde verfolgte. Und es verstand die empfangenen Eindrücke ebenso zu deuten, wie etwa ein Neugieriger, der vor den verschlossenen Fenstern eines Ballsaales steht. Die Musik berauscht und beherrscht die Tanzenden, während der Neugierige bloß die Bewegungen sieht und kein Ton sein Ohr erreicht. Über die scheinbar verrückt gewordenen Hampelmänner muß er aber unwillkürlich lachen.


  


  Die Musik, die heute so betörend auf die Hugenotten wirkte, war die Stimme ihres selbstgefälligen Übermutes. Und der Glanz und der Schimmer, die mitten in der Nacht die Augen der Pariser blendeten, waren Blitze des Hasses, die eine grausige Zukunft beleuchteten.


  


  Trotz allem belustigten sich die Teilnehmer am Feste mit ruhigem Gewissen, und in dem Augenblick erfüllte sogar ein Gemurmel, sanfter und schmeichelnder denn je, die Säle des Louvre. Die Neuvermählte, die ihr Prunkgewand, ihren schweren Mantel und langen Schleier abgelegt hatte, erschien in Begleitung ihrer besten Freundin, der Herzogin von Nevers, im Ballsaale und wurde von ihrem Bruder den vornehmsten Gästen vorgestellt.


  


  Die junge Frau, Tochter Heinrichs des Zweiten, eine Perle in der Krone Frankreichs, war Margarete von Valois, und König Karl der Neunte nannte sie in brüderlicher Zärtlichkeit nur immer »meine Schwester Margot«.


  


  Sicherlich verdiente die neue Königin von Navarra den schmeichelhaften Empfang, der ihr in diesem Augenblick zuteil wurde. Die damals kaum zwanzigjährige Margarete war bereits in den Lobliedern aller Dichter verherrlicht worden, und die einen hatten sie mit Aurora, die anderen mit Cythere verglichen. An dem Hof, an dem Katharina von Medici die verführerischsten und schönsten Frauen zu sammeln verstanden hatte, war trotzdem die Schönheit Margaretes unvergleichlich geblieben. Sie hatte schwarzes Haar, eine wundervolle Gesichtsfarbe und ein von langen Wimpern verschleiertes, sinnliches Auge. Rot und frisch war ihr feingezeichneter Mund, ihr Hals edel geformt, voll und geschmeidig ihre Gestalt und in einem Atlasschuh konnte man einen Fuß bemerken, der so klein war, wie der eines Kindes. Die Franzosen waren stolz, eine so wundervolle Blume auf ihrem Boden emporwachsen zu sehen, und die Fremden, die Frankreich bereisten, konnten ihren Blick von so viel Schönheit gar nicht abwenden, waren aber auch verblüfft von ihrem Wissen, wenn sie Gelegenheit gehabt hatten, mit ihr zu sprechen. Denn Margarete von Valois war nicht nur die schönste, sondern auch die gebildetste Frau ihrer Zeit. Man wiederholte oftmals die Worte eines gelehrten Italieners, der ihr einmal vorgestellt worden war. Nachdem sich dieser in italienischer, spanischer, lateinischer und griechischer Sprache mit ihr unterhalten hatte, verließ er sie mit den begeisterten Worten: »Den Hof sehen, ohne Margarete von Valois gesehen zu haben, das heißt: Frankreich nicht sehen und den Hof nicht sehen!«


  


  Viel Geschwätz mußten der König Karl und die Königin von Navarra über sich ergehen lassen, und es war bekannt, was die Hugenotten in dieser Beziehung leisten konnten. Geschickt flochten sie mitten in ihre Unterhaltung alle möglichen Anspielungen auf die Vergangenheit ein und stellten eine Unzahl verfänglicher Fragen über die Zukunft. Auf diese Andeutungen hatte der schlau lächelnde König auf seinen blassen Lippen nur immer eine Antwort: »Da ich die Hand meiner Schwester Margot Heinrich von Navarra gegeben habe, habe ich ingleichen meine Schwester auch den Protestanten des ganzen Königreiches gegeben.«


  


  Diese Worte hatten bei einigen beruhigende Wirkung, anderen nötigten sie ein Lächeln ab, denn sie hatten tatsächlich zweifachen Sinn: einerseits gaben sie Zeugnis von einem väterlich besorgten Entschluß, der das reine Gewissen und die lauteren Absichten Karls des Neunten nicht zu belasten schien, andererseits wieder hatten sie einen beleidigenden Sinn, und zwar sowohl für die Neuvermählte und ihren Gatten, als auch für den Sprecher selbst. Sie erinnerten an gewisse Gerüchte, die der Hof, ohne das Brautgewand Margaretes von Valois zu achten, in Umlauf gesetzt hatte.


  


  Mittlerweile plauderte der Herzog von Guise, wie schon erwähnt, mit Teligny. Er war aber nicht ganz bei der Sache und warf zuweilen einen Blick auf den Kreis der Damen, in dessen Mittelpunkt die Königin von Navarra glänzte. Wenn sich die Blicke der beiden kreuzten, schien eine leichte Wolke die reizende, von einem diamantenen Sternenkranz geschmückte Stirn der schönen Frau zu beschatten, während auch eine Ungeduld und unerklärliche Erregtheit ihre sonst so sichere Haltung zu beeinflussen schien.


  


  Die ältere Schwester Margaretes, die Prinzessin Claude, die schon seit einigen Jahren mit dem Herzog von Lothringen verheiratet war, hatte die Unruhe der jungen Frau bemerkt und näherte sich ihr aus diesem Grunde. Da kam aber die Königin-Mutter am Arm des jungen Prinzen von Condé, und weil man dem Paare nach allen Seiten hin Platz machte, fand sich die Prinzessin plötzlich recht weit von ihrer Schwester abgedrängt. In der allgemeinen Bewegung fand der Herzog von Guise Gelegenheit, zuerst in die Nähe seiner Schwägerin, der Herzogin von Nevers, und dann in die Nähe der Königin Margarete von Navarra zu gelangen. Die Herzogin von Lothringen hatte aber die junge Königin nicht aus den Augen verloren und sah, daß dieser mit einemmal eine flammende Röte in die Wangen stieg. Als der Herzog nur mehr zwei Schritte von ihr entfernt war, wandte sich Margarete, die ihn mehr zu fühlen als zu sehen schien, rasch um. Sie hatte sich im letzten Augenblick zusammengenommen, um sich den Anschein der Ruhe und Sorglosigkeit zu geben. Während sich nun der Herzog verbeugte und sie ehrerbietigst grüßte, flüsterte er ganz leise: » Ipse attuli!«


  


  Die zwei Worte bedeuteten: ich habe es selbst hergebracht.


  


  Die Königin dankte dem jungen Herzog, und als sie den Kopf wieder hob, kam die Antwort ebenso leise über ihre Lippen:


  


  » Noctu pro more.«


  


  Das hieß: wie gewöhnlich in dieser Nacht.


  


  Diese zärtlichen Worte wurden nur von der Person vernommen, an die sie gerichtet waren. Durch die große, gestärkte Halskrause der Königin gelangten sie gedämpft, gleichsam wie durch die Windungen eines Sprachrohres an das Ohr des Herzogs. In ihnen schien aber auch alles enthalten gewesen zu sein, was sich die jungen Leute zu sagen hatten, denn sie trennten sich sogleich, Margarete nachdenklich, der Herzog aber wohlgemut und befriedigt. Den kurzen und heimlichen Wortwechsel hatte nicht einmal der Mann bemerkt, der ihm die größte Beachtung hätte schenken müssen, Heinrich von Navarra hatte jedoch nur Augen für die schöne Frau von Sauve, um welche sich ein fast ebenso großer Kreis von Herren und Damen gesammelt hatte, als um Margarete von Valois.


  


  Charlotte von Beaune-Semblecay, Enkelin des unglücklichen Semblecay und Gemahlin des Simon von Fizes, Barons von Sauve, war eine Dame des Hofstaates der Katharina von Medici. Sie war eine der furchtbarsten Helferinnen dieser Königin, die ihren Feinden zauberische Liebestränke zu mischen wußte, wenn sie ihnen nicht gleich lieber ein florentinisches Gift verabfolgte. Klein und blond, bald sprudelnd vor Lebhaftigkeit, bald schmachtend und träumerisch, war diese junge Frau zu jedem Liebeshandel und zu jedem Ränkespiel bereit, wie das so seit fünfzig Jahren den Hof dreier französischer Könige vornehmlich beschäftigte. Sie war im vollsten Sinne des Wortes Weib, und von den blauen, sehnsüchtigen oder wild funkelnden Augen angefangen bis zu den kleinen, ungeduldigen, in Samtpantoffel gezwängten Füßen, mit allen seinen Reizen ausgestattet. In wenigen Monaten schon war es ihr gelungen, sich des Königs von Navarra zu bemächtigen, der damals sowohl als Staatsmann, wie auch als Liebhaber zum ersten Male in den Vordergrund getreten war. Selbst die erhabene und königliche Schönheit Margaretes von Navarra fand seither bei dem jungen König nicht die entsprechende Würdigung. Obwohl das unheildrohende, stets geheimnisvolle Wesen der Königin-Mutter, Katharina von Medici, allgemein bekannt war, befremdete es trotzdem alle Welt, daß diese einerseits die Verbindung ihrer Tochter Margarete mit dem König von Navarra unterstützt hatte, andererseits aber dessen Liebschaft mit Frau von Sauve sogar öffentlich begünstigte. Ungeachtet dieser mächtigen Beihilfe, den damaligen Sitten des Jahrhunderts aber zum Trotz, hatte die hübsche Charlotte bisher dem Werben des Königs hartnäckigen Widerstand entgegengesetzt. Und gerade diese unerhörte und unglaubliche Festigkeit hatte die Leidenschaft des Bearners vielmehr geweckt, als die Schönheit und der Geist der jungen Frau es vermocht hatten. Das unbefriedigte Verlangen des jungen Königs verdoppelte und verdreifachte sich, seine Bescheidenheit und sein Stolz litten darunter, und er geriet in eine Sorglosigkeit, die halb philosophisch, halb phlegmatisch, den Grundzug seines Wesens ausmachte.


  


  Frau von Sauve war erst vor einigen Minuten in den Ballsaal eingetreten. Sei es aus Trotz oder aus Kränkung, sie hatte sich entschlossen, vorerst dem Triumph ihrer Nebenbuhlerin nicht beizuwohnen und hatte, ein Unwohlsein vorschützend, ihren Gatten, der seit fünf Jahren das Amt eines Staatssekretärs bekleidete, allein in den Louvre gehen lassen. Als Katharina von Medici den Baron von Sauve ohne seine Gattin erblickte, erkundigte sie sich sofort nach den Gründen ihres Fernbleibens. In Anbetracht der geringfügigen Unpäßlichkeit hatte sie dann ihrer geliebten Charlotte ein paar ermunternde und auffordernde Worte geschrieben, und die junge Frau war der Berufung gefolgt. Auch Heinrich von Navarra war anfangs über ihre Abwesenheit betrübt gewesen, hatte aber trotzdem etwas erleichtert aufgeatmet, als er Herrn von Sauve ohne Gattin eintreten gesehen hatte. In dem Augenblick jedoch, als er, auf den Anblick der Geliebten schon verzichtend, seine Schritte gegen das liebenswürdige Wesen lenkte, das er, wenn nicht als Geliebte, so doch als Gemahlin anzusehen verurteilt war, tauchte am Ende des Saales Frau von Sauve auf. Da blieb er wie festgenagelt auf seinem Platze stehen, hielt die Augen fest auf die Zauberin gerichtet, die ihn wie mit einem magischen Bann an sich fesselte, und statt auf seine Frau zuzugehen, wandte er sich mit einer Bewegung, die weit mehr freudige Überraschung als irgendeine Befürchtung verriet, Frau von Sauve zu.


  


  Die Höflinge, die das leicht entzündliche Herz des Königs von Navarra kannten, zogen sich sofort von der schönen Charlotte zurück und wagten es nicht, diesem Zusammentreffen hinderlich zu sein. Sie entfernten sich unterwürfig, so daß im gleichen Augenblick, als Margarete von Valois mit dem Herzog von Guise die wenigen bereits bekannten Worte wechselte, Heinrich ungestört mit Frau von Sauve in einem von Gascogner Ausdrücken durchsetzten, sehr verständlichen Französisch zu plaudern begann.


  


  »Ah, meine Liebste!« sagte er. »Ich freue mich, Sie in dem Augenblick zu sehen, in dem man mir sagte, daß Sie krank wären, und ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, Sie zu erblicken.«


  


  »Eure Majestät,« antwortete Frau von Sauve, »wäre es anmaßend von mir, zu glauben, daß die Aufgabe der Hoffnung Ihnen schwer gefallen ist?«


  


  »Zum Henker, das glaube ich wohl!« rief der König. »Wissen Sie denn nicht, daß Sie tagsüber meine Sonne sind, Charlotte, und des Nachts ein leuchtender Stern? Wahrhaftig, ich glaubte mich in tiefster Finsternis, bis Sie mit Ihrem Eintritt plötzlich alles erhellten.«


  


  »Da habe ich Ihnen also einen bösen Streich gespielt, mein gnädigster Herr!«


  


  »Was wollen Sie damit sagen, meine Liebste?« forschte Heinrich.


  


  »Damit soll gesagt sein, daß dem Gebieter der schönsten Frau Frankreichs nichts anderes zu wünschen übrig bleibt, als daß das Licht der Dunkelheit Platz mache, denn Wonne und Seligkeit birgt nur die Nacht in ihrem Mantel.«


  


  »Diese Seligkeit, Sie schlimme Frau, kann mir nur ein einziges Wesen schaffen, das wissen Sie doch so gut, und dieses einzige Wesen lacht und spielt mit dem armen Heinrich!«


  


  »Oh!« entgegnete die Baronin von Sauve, »ich dachte wieder im Gegenteil, daß dieses Wesen dem König von Navarra zum Spielzeug und zum Gespött dient.«


  


  Obwohl vorerst von der Widersetzlichkeit betroffen, merkte Heinrich gar bald, daß sie eigentlich nur aus einem gewissen Trotz bestand, dem Trotz, der so oft der Deckmantel der Liebe zu sein pflegt.


  


  »Wahrhaftig, meine liebe Charlotte,« meinte er, »Sie tun mir da ein bitteres Unrecht an. Ich begreife gar nicht, daß ein so hübscher Mund derartige Grausamkeiten sprechen kann. Glauben Sie denn wirklich, daß ich es bin, der sich da verheiratet? Tod und Teufel! Ich habe damit wahrlich nichts zu tun!«


  


  »Vielleicht bin ich gar schuld daran?« erwiderte die Baronin spitzig, wenn die Stimme einer vorwurfsvoll liebenden Frau jemals spitzig klingen kann.


  


  »Waren denn Ihre schönen Augen bisher blind? Nein, nein, nicht Heinrich von Navarra heiratet heute Margarete von Valois!«


  


  »Wer denn also?«


  


  »Eh, zum Henker! Der Protestantismus heiratet den Papst, das ist eben alles!«


  


  »Niemals, mein gnädigster Herr, auch das geistreichste Gedankenspiel vermag mich in dieser Hinsicht nicht zu überzeugen! Eure Majestät lieben Margarete von Valois ... und bei Gott! fern liegt mir irgendwelcher Vorwurf, denn sie ist schön genug, um geliebt zu werden!«


  


  Heinrich von Navarra überlegte einen Augenblick, dann schürzte ein Lächeln seine Lippen.


  


  »Mich dünkt, Sie suchen auf jeden Fall Streit, Baronin,« sagte er, »und Sie haben wirklich nicht das geringste Recht hierzu. Betrachten wir nur ein wenig Ihren eigenen Anteil an dieser Sache? Haben Sie sich irgendwie bemüht, meine Heirat mit Margarete zu verhindern? Nein! im Gegenteil! Sie haben mich nur immer ohne alle Hoffnung gelassen.«


  


  »Und mir hat man von vornherein jede Hoffnung genommen, gnädigster Herr!« antwortete Frau von Sauve.


  


  »Wieso?«


  


  »Da liegt doch kein Grund zu einem Zweifel vor, da Sie doch heute eine andere heirateten.«


  


  »Ah! ich heirate eben, weil Sie mich nicht lieben.«


  


  »Wenn ich Sie geliebt hätte, Sire, dann müßte ich wohl jetzt in einer Stunde sterben.«


  


  »Gerade in einer Stunde? Sie sprechen in Rätseln! Was für eines Todes müßten Sie unter dieser Annahme sterben?«


  


  »Des Todes aus Eifersucht ... denn in einer Stunde wird die Königin von Navarra ihre Frauen fortschicken und Eure Majestät werden Ihre Kavaliere entlassen ...«


  


  »Beschäftigt Sie dieser Gedanke tatsächlich so sehr, meine Liebste?«


  


  »Das will ich gerade nicht sagen. Ich meinte nur, daß er mich entsetzlich quälen müßte, wenn ich Sie lieben würde.«


  


  »Nun also!« rief Heinrich übermäßig erfreut, wenigstens ein Zugeständnis erreicht zu haben, »wenn der König von Navarra zum Beispiel heute seine Kavaliere nicht entlassen würde?«


  


  »Sire,« sagte Frau von Sauve mit diesmal nicht gespieltem Erstaunen, »Sie sagen da Sachen, die unmöglich und vor allem anderen auch unglaubwürdig sind.«


  


  »Wie könnte ich Sie nur überzeugen?«


  


  »Sie müßten mir einen Beweis liefern, der Ihnen nie gelingen kann.«


  


  »Allerdings, Baronin, allerdings! Doch beim heiligen Heinrich, ich werde den Beweis erbringen und jetzt gerade!« rief der König und verschlang die junge Frau mit glühenden Blicken.


  


  »Ach, Eure Majestät!« murmelte die schöne Charlotte und senkte ihre Augen und ihre Stimme, »... ich verstehe nicht... nein! nein! Es ist doch ganz unmöglich, daß Sie dem Vergnügen entsagen, das Ihrer wartet.


  


  »Vier Heinriche gibt es in diesem Saal, meine Angebetete!« erklärte der König. »Heinrich von Frankreich, Heinrich von Condé, Heinrich von Guise ... doch es gibt eben nur einen Heinrich von Navarra!«


  


  »Nun -- und?«


  


  »Nun, wenn Sie diesen Heinrich von Navarra die ganze Nacht über in Ihrer Nähe hätten?«


  


  »Die ganze Nacht?«


  


  »Würden Sie dann überzeugt davon sein, daß er sich bei keiner anderen aufhält?«


  


  »Ah, wenn Sie das täten!« rief Frau von Sauve.


  


  »Meiner Treu, das tue ich!«


  


  Frau von Sauve hob ihre schönen großen Augen zum König auf und lächelte. Als dieser in ihnen die angenehmsten Versprechungen zu lesen glaubte, zitterte er förmlich und griff nach seinem freudeberauschten Herzen.


  


  »Setzen wir den Fall voraus,« begann der König von neuem, »was würden Sie dann dazu sagen?«


  


  »Oh, dann ... dann ...« erwiderte Charlotte, »dann müßte ich mich wahrhaftig von Eurer Majestät geliebt glauben.«


  


  »Himmel und Hölle! Sie werden daran glauben müssen, denn so ist es einmal und nicht anders!«


  


  »Wie sollte man das aber einrichten?« flüsterte Frau von Sauve.


  


  »Bei Gott, das ist doch ganz einfach, Baronin, haben Sie denn nicht irgendeine Dienerin, ein Kammermädchen in Ihrer Umgebung, auf die Sie sich vollständig verlassen können?«


  


  »Freilich, ich habe ja Dariole bei mir, die mir so ergeben ist, daß sie sich für mich in Stücke schneiden ließe, sie ist ein wahrer Schatz!«


  


  »Zum Henker, dann sagen Sie diesem Mädchen, daß ich einmal ihr Glück machen werde, wenn ich König von Frankreich geworden sein werde, wie es mir die Sterndeuter prophezeien.«


  


  Charlotte lächelte. Zu jener Zeit stand der Ruf und das Ansehen des Bearners in der Gascogne so fest, daß derlei Versprechungen keineswegs übertrieben waren.


  


  »Nun also? Was wünschen Sie von Dariole?«


  


  »Wenig von ihr, viel für mich!«


  


  »Das wäre?«


  


  »Ihre Gemächer befinden sich unter den meinigen?«


  


  »Ganz richtig.«


  


  »Sie möge hinter der Tür warten. Ich werde dreimal leise anklopfen. Sie soll mir dann öffnen und der Beweis, den Sie wünschen, wird erbracht sein.«


  


  Frau von Sauve bewahrte einige Sekunden lang Stillschweigen. Dann sah sie sich nach allen Seiten um und überzeugte sich, daß kein Lauscher in der Nähe war. Kurz nur beobachtete sie die Gruppe, die sich um die Königin-Mutter versammelt hatte, der Augenblick genügte aber, damit zwischen Katharina von Medici und ihrer Hofdame ein rascher Blick des Einverständnisses gewechselt werden konnte.


  


  »Ach, Majestät, wenn ich alles nur als Täuschung hinzunehmen gewillt wäre?« warf Frau von Sauve mit einer Stimme hin, die dem Sirenengesang ähnelte, der das Wachs in den Ohren des Ulysses schmelzen ließ.


  


  »Es kommt auf den Versuch an, meine Liebste, auf den Versuch...«


  


  »Ah, fürwahr! Ich muß gestehen, daß ich mit dem Verlangen kämpfe.«


  


  »Lassen Sie sich nur besiegen: die Frauen sind nie stärker, als nach einer Niederlage!«


  


  »Sire, ich behalte mir Ihr Versprechen für Dariole vor, und zwar für den Tag, an dem Sie König von Frankreich sein werden!«


  


  Heinrich von Navarra unterdrückte einen Freudenschrei. Das war gerade in jenem Augenblick, als die Königin von Navarra dem Herzog von Guise jene geheimnisvolle Antwort zuflüsterte: »Noctu pro moro: wie gewöhnlich in dieser Nacht!«


  


  Und der König verließ Frau von Sauve ebenso glücklich, wie sich der Herzog von Guise von Margarete entfernte.


  


  Eine Stunde später zogen sich Karl der Neunte und die Königin-Mutter in ihre Gemächer zurück. Fast zu gleicher Zeit leerten sich die Säle, die Sockel der Marmorsäulen, bis dahin dicht umdrängt, wurden wieder sichtbar. Der Admiral und der Prinz von Condé wurden von vierhundert protestantischen Edelleuten durch die murrende Volksmenge geleitet. Später verließ Heimich von Guise mit katholischen und lothringischen Adeligen den Louvre und wurde vom Volk beklatscht und bejubelt.


  


  Margarete von Valois, Heinrich von Navarra und Frau von Sauve wohnten, wie schon erwähnt, im Palaste selbst.


  


  Das Zimmer der Königin von Navarra


  Der Herzog von Guise geleitete seine Schwägerin, die Herzogin von Nevers, in seinen Palast, der in der Straße von Chaume, gegenüber der Straße von Brac, gelegen war, und suchte, nachdem er sie ihren Dienerinnen überantwortet hatte, seine eigenen Gemächer auf. Hier wechselte er sein Gewand, warf sich einen Abendmantel um die Schultern und bewaffnete sich mit einem jener kurzen und spitzigen Dolche, die damals die verläßlichsten Helfer der Edelleute waren, sobald sie keinen Degen bei sich hatten. Doch in dem Augenblick, als er den Dolch vom Tische nahm, bemerkte er ein Briefchen, das zwischen der Klinge und Scheide der Waffe eingeklemmt war. Er öffnete es und las: »Ich hoffe wohl, daß der Herzog von Guise in dieser Nacht nicht mehr in den Louvre zurückkehren werde. Sollte er dies dennoch tun wollen, dann hoffe ich, daß er wenigstens vorsichtig genug sei, sich mit einem Panzerhemd zu gürten und einen braven Degen an die Seite zu schnallen.«


  


  »Da sieh mal her!« sagte der Herzog und wandte sich zu seinem Kammerdiener um, »das ist ja eine ganz merkwürdige Warnung, Meister Robin. Wollen Sie mir vielleicht freundlichst berichten, wer alles in meiner Abwesenheit das Zimmer hier betreten hat?«


  


  »Ein einziger Mensch, gnädigster Herr!«


  


  »Wer das?«


  


  »Herr von Gast.«


  


  »Ah! Ich glaubte diese Schriftzüge gleich richtig zu erkennen! Bist du sicher, daß es Herr von Gast war? Hast du ihn selbst gesehen?«


  


  »Mehr noch, gnädiger Herr, ich habe sogar mit ihm gesprochen!«


  


  »Gut so. Ich werde seinem Rat folgen. Meinen Panzer und Degen!«


  


  Der Kammerdiener, an derlei rasche Umkleidungen längst gewöhnt, brachte gleich beides herbei. Der Herzog nahm die Panzerjacke um. Sie war aus so geschmeidigen Ketten verfertigt, daß das Stahlgeflecht nicht viel unbequemer zu tragen war, als ein Wams aus schwerem Samt. Hierauf zog er darüber Strumpfhosen und ein grausilbernes Wams an, denn Grau und Silber waren seine Lieblingsfarben. Lange Stiefel, deren Schäfte bis an die Mitte der Schenkel reichten, ein Barett aus schwarzem Samt ohne Feder und Edelsteinschmuck und ein Mantel von dunkler Farbe vervollständigten seinen Anzug. Nachdem er noch einen Dolch in den Gürtel gesteckt und seinen Degen einem Pagen, dem einzigen Begleiter, überreicht hatte, machte er sich auf den Weg zum Louvre.


  


  Als er den Fuß auf die Schwelle des Palastes setzte, rief der Wächter von Saint-Germain-l'Auxerrois gerade die erste Morgenstunde aus.


  


  So sehr die Nacht auch vorgerückt war und so sehr zu diesen Zeiten auch die Straßen unsicher waren, dem abenteuerlustigen Prinzen begegnete nichts auf dem Wege, heil und gesund erreichte er den riesenhaften Bau des alten Louvre. Allmählich waren in diesem alle Lichter erstorben, ungeheuerlich und schweigend richtete sich in dieser finstern Stunde die Steinmasse vor dem Schreitenden auf.


  


  Vor dem königlichen Schloß zog sich ein tiefer Graben hin, nach dieser Seite lagen größtenteils die Gemächer der Prinzen, die im Schloß wohnten. Die Wohnung der Königin von Navarra war im ersten Stock gelegen.


  


  Dieser erste Stock, der ohne den Graben zugänglich gewesen wäre, befand sich aber infolge dieser Verschanzung etwa dreißig Fuß über dem Boden, war daher für Liebhaber und Diebe schwer zu erreichen. Dies hinderte jedoch den Herzog von Guise keineswegs, entschlossen in den Graben hinabzusteigen. Im gleichen Augenblick öffnete sich geräuschvoll ein Fenster des Erdgeschosses. Das Fenster war vergittert, doch eine Hand hob eine Gitterstange, die zu dem Zweck schon aus dem Mauerwerk gelöst war, heraus und ließ durch die Öffnung eine Seidenschnur herabpendeln.


  


  »Sind Sie es, Gillonne?« fragte der Herzog mit leiser Stimme.


  


  »Jawohl, gnädigster Herr!« entgegnete eine Frau mit noch dumpferen Lauten.


  


  »Und Margarete?«


  


  »Sie erwartet Euch!«


  


  »Gut!«


  


  Der Herzog gab seinem Pagen ein Zeichen und der zog aus seinem Mantel eine zierliche Strickleiter und entrollte sie. Das eine Ende der Leiter wurde nun vom Herzog an die herabhängende Seidenschnur geknüpft. Gillonne zog die Schnur zu sich herauf und befestigte dann die Strickleiter an dem Fenstergitter. Der Prinz schnallte seinen Degen um und begann zu klettern. Ohne Unfall erreichte er sein Ziel. Hinter ihm verschloß sich wieder der Riegel und das Fenster. Der Page aber, der seinen Herrn schon an die zwanzigmal zum gleichen Ziel begleitet hatte, hüllte sich, nachdem er den Herzog so unangefochten in den Louvre steigen gesehen, in seinen Mantel und legte sich auf einem Heuhaufen im Graben, im Schatten des Walls, zur Ruhe.


  


  Die Nacht war finster, von Zeit zu Zeit fielen breite, lauwarme Tropfen aus den Wolken nieder, der Himmel schien mit Schwefeldämpfen und Elektrizität übersättigt zu sein.


  


  Der Herzog von Guise folgte seiner Führerin, die keine geringere war, als die Tochter des Jacques von Matignon des Marschalls von Frankreich. Sie war eine besondere Vertraute der Königin Margarete und man behauptete, daß es unter den vielen Geheimnissen, die sie in unwandelbarer Treue zu wahren wußte, auch schreckliche gab, und daß gerade diese sie zwangen, auch harmlosere zu verschweigen.


  


  Kein Licht erhellte die Vorzimmer und die Gänge des Schlosses, zeitweise nur erleuchtete für einen Augenblick ein fahler Blitz die finsteren Gemächer in bläulichem Widerschein.


  


  An der Hand seiner Führerin erreichte der Herzog endlich eine Wendeltreppe, die in einer Nische der starken Mauern angebracht war und bis an eine geheime und unmerkbare Türe führte, durch die man in das Vorzimmer der Wohnung Margaretes gelangte.


  


  Auch dieses war, wie die Zimmer des Erdgeschosses, in tiefe Finsternis gehüllt. Hier blieb nun Gillonne stehen.


  


  »Haben Sie mitgebracht, was die Königin wünschte?« fragte sie mit leiser Stimme.


  


  »Gewiß!« antwortete der Prinz, »doch will ich es nur der Königin selbst in die Hände legen.«


  


  »Kommen Sie und verlieren Sie nicht einen Augenblick!« ließ sich plötzlich aus der Dunkelheit eine Stimme vernehmen, die den Prinzen erzittern ließ, denn er erkannte die Margaretes. Gleichzeitig hob sich ein mit goldenen Lilien verzierter, veilchenfarbener Vorhang in die Höhe, und der Prinz erkannte im Zwielicht die Gestalt der Königin, die ihm ungeduldig entgegengekommen war.


  


  »Hier bin ich!« begann der Herzog und schritt rasch unter dem Vorhang durch, der sich hinter ihm sofort wieder schloß.


  


  Jetzt übernahm wieder Margarete von Valois die Führung des Prinzen bis zu den Gemächern, die ihm übrigens gut bekannt waren, während Gillonne bei der Türe blieb und mit dem Finger am Munde der königlichen Herrin das Zeichen verläßlicher Wachsamkeit gab.


  


  Als ob sie die eifersüchtige Unruhe des Herzogs wohl begriffen hätte, führte sie ihn bis in ihr Schlafgemach und blieb erst in diesem stehen.


  


  »Nun also?« sagte sie ihm. »Sind Sie jetzt zufrieden, Herzog?«


  


  »Zufrieden?« staunte er. »Ich bitte mir zu sagen, worüber ich zufrieden sein soll?« »Über den Beweis, den ich Ihnen erbringe,« antwortete Margarete mit dem Unterton eines leichten Unwillens, »den Beweis, daß ich einem Mann angehöre, der sich nicht einmal die Mühe nimmt, am Abend seiner Vermählung, in der Hochzeitsnacht, zu mir zu kommen, um mir für die Ehre zu danken, nicht, daß ich ihn erwählt, sondern, daß ich ihn als Gatten angenommen habe!«


  


  »Oh! Madame,« meinte traurig der Herzog, »beruhigen Sie sich ... er wird kommen ... besonders dann, wenn Sie es wünschen!«


  


  »Das müssen Sie mir sagen, Heinrich,« rief Margarete aus, »Sie, der unter allen anderen gerade vom Gegenteil überzeugt sein sollte! Wenn ich den Wunsch, den Sie mir da aufdrängen, gehabt hätte, würde ich Sie dann wohl gebeten haben, hierher zu mir in den Louvre zu kommen?«


  


  »Sie haben mich nur darum in den Louvre gebeten, Margarete, weil Sie alle Spuren unserer Vergangenheit löschen wollen und weil schließlich diese Vergangenheit nicht nur in meinem Herzen, sondern auch in dem silbernen Kästchen lebt, das ich Ihnen zu Füßen lege.«


  


  »Darf ich Ihnen etwas sagen, Heinrich?« erwiderte Margarete und sah den Herzog verwundert an, »Sie machen nicht mehr den Eindruck eines Prinzen auf mich, sondern den eines Schülers! Ich sollte leugnen, daß ich Sie geliebt habe! Ich sollte eine Flamme verlöschen, die vielleicht sterben muß, deren Widerschein aber niemals vergehen wird! Denn die Liebesgeschichten von Personen meines Ranges erleuchten, ja, kennzeichnen oft das ganze Zeitalter, in dem sie gelebt haben! Nein, nein, mein Herzog, Sie können die Briefe Ihrer Margarete behalten und auch das Kästchen, das sie Ihnen geschenkt hat. Von allen Briefen, die darin aufgehoben sind, verlangt sie nur einen einzigen zurück und zwar deshalb, weil sein Inhalt für Sie genau so gefährlich ist wie für Margarete von Valois!«


  


  »Alles gehört Ihnen,« sagte der Herzog, »suchen Sie demnach den Brief heraus, den Sie vernichten wollen.«


  


  Margarete wühlte lebhaft den Inhalt des offenen Kästchens durch und mit zitternder Hand erfaßte sie nacheinander ein Dutzend Briefe. Sie begnügte sich damit, die Anschriften zu besehen, so, als ob diese allein schon ihrem Gedächtnis den Inhalt der Briefe verraten könnten. Doch nach beendigter Durchsuchung sah sie den Herzog erbleichend an: »Mein Herr,« sagte sie, »der Brief, den ich suche, fehlt! Sollten Sie ihn zufällig verloren haben? Denn, was seine Übergabe betrifft...«


  


  »Welchen Brief suchen Sie, Madame?«


  


  »Den, in welchem ich Ihnen mitteilte, daß Sie sich unverzüglich verheiraten müßten.«


  


  »Um Ihre eigene Treulosigkeit zu entschuldigen?«


  


  Margarete zuckte mit den Schultern.


  


  »Nein, aber um Ihnen das Leben zu retten! Den Brief will ich, in welchem ich Ihnen schrieb, daß der König unsere Liebe erkannt hatte, zugleich aber auch alle meine Bemühungen, Ihre voraussichtliche Verbindung mit der Infantin von Portugal zu hintertreiben. Er ließ damals seinen Bruder, den Bastard von Angoulême, zu sich rufen, zeigte auf zwei bereitgehaltene Degen und soll folgendes gesagt haben: ›Mit diesem wirst du noch heute abend Heinrich von Guise töten oder ich töte ihn morgen mit dem anderen!‹ Wo ist nun dieser Brief?«


  


  »Hier!« sagte der Herzog von Guise und zog ihn aus seiner Brust hervor.


  


  Margarete entriß ihm förmlich das Schreiben, öffnete es begierig und überzeugte sich davon, daß es das gesuchte war. Sie schrie freudig auf und hielt es an die Kerzenflamme. Das Feuer sprang vom Docht auf das Papier und verzehrte es sofort vollständig. Dann trat Margarete noch auf die herabgefallene Asche, als ob sie fürchten müßte, daß irgendwer in diesen Resten nach der unvorsichtigen Warnung suchen könnte. Der Herzog von Guise hatte die fieberhafte Handlungsweise seiner Geliebten ruhig verfolgt.


  


  »Also, Margarete?« sagte er, als die Vernichtung beendigt war, »sind Sie jetzt vollkommen zufrieden?«


  


  »Ja, denn jetzt, da Sie die Prinzessin von Porcian geheiratet haben, wird mir mein Bruder Ihre Liebe verzeihen. Niemals aber hätte er mir die Entdeckung eines Geheimnisses verzeihen können, das ich Ihnen aus Liebe und Schwäche verraten habe.«


  


  »Das ist wahr,« sagte der Herzog von Guise, »damals liebten Sie mich wirklich!«


  


  »Und ich liebe Sie noch immer, Heinrich, geradeso und mehr als je!«


  


  »Sie...?«


  


  »Ja, ich! Denn nie habe ich einen treuen und ergebenen Freund mehr gebraucht als heute... ich, eine Königin ohne Thron, eine Frau ohne Mann.«


  


  Traurig ließ die junge Prinzessin den Kopf auf die Brust sinken.


  


  »Und muß ich es Ihnen wiederholen, Heinrich, daß mein Gatte mich nicht nur nicht liebt, sondern daß er mich haßt, daß er mich verachtet! Im übrigen ist Ihre Gegenwart in dem Zimmer, in dem er weilen sollte, Beweis genug für seinen Haß und seine Mißachtung.«


  


  »Es ist noch nicht spät, Madame, und der König von Navarra mußte sich die Zeit nehmen, seine Kavaliere zu verabschieden; wenn er bis jetzt nicht gekommen ist, wird er gewiß nicht säumen, bald zu kommen.


  


  »Ich sage Ihnen aber,« rief Margarete mit wachsendem Unwillen, »ich sage Ihnen, daß er nicht kommen wird!«


  


  »Madame,« schrie Gillonne, während sie die Tür öffnete und den Vorhang hob, »der König von Navarra verläßt seine Wohnung!«


  


  »Oh, ich wußte es doch bestimmt, daß er kommen würde!« rief der Herzog von Guise.


  


  »Heinrich,« sagte Margarete kurz und nahm den Herzog bei der Hand, »Heinrich, Sie sollen nun sehen, ob ich eine Frau bin, die ihr Wort hält, und ob man sich auf mich verlassen kann. Heinrich, treten Sie in dieses kleine Zimmer ein!«


  


  »Lassen Sie mich gehen, Madame, wenn es noch Zeit ist, denn bedenken Sie: Bei dem ersten Zeichen der Liebe, das er Ihnen gibt, stürze ich heraus, und dann wehe ihm!«


  


  »Sie sind verrückt! Treten Sie ein, sage ich Ihnen, treten Sie ein, ich verantworte alles!«


  


  Sie drängte den Herzog in das kleine Nebenzimmer.


  


  Es war hohe Zeit. Kaum hatte sich die Tür hinter dem Herzog geschlossen, als der König von Navarra lächelnd auf der Schwelle des Gemaches erschien. Zwei Pagen mit achtarmigen Kronleuchtern und Kerzen aus gelbem Wachs begleiteten ihn.


  


  Durch eine tiefe Verbeugung verbarg Margarete ihre augenblickliche Verwirrung.


  


  »Wie, Madame, Sie sind noch nicht zu Bett?« fragte der Bearner mit seiner offenherzigen und belustigten Miene, »sollten Sie mich etwa erwartet haben?«


  


  »Nein, mein Herr,« antwortete Margarete, »denn gestern noch sagten Sie mir, daß Sie unsere Heirat nur für eine politische Mache hielten und daß Sie mir darum niemals Zwang antun würden.«


  


  »Ganz richtig! Doch das soll uns nicht hindern, ein wenig miteinander zu plaudern. Gillonne, schließen Sie die Tür und lassen Sie uns allein!«


  


  Margarete erhob sich von ihrem Lehnstuhl und streckte die Hand nach den Pagen aus, als ob sie ihnen befehlen wollte, zu bleiben.


  


  »Soll ich Ihre Hofdamen rufen lassen?« fragte der König, »das soll sofort geschehen, wenn Sie es wünschen, obgleich ich Ihnen gestehen muß, daß die Sachen, die wir miteinander zu besprechen haben, besser unter uns bleiben sollten!«


  


  Der König ging auf die Tür des kleinen Nebenzimmers zu.


  


  »Nein!« rief Margarete und stellte sich ihm mit einer gewissen Heftigkeit entgegen, »nein, das ist unnötig, denn ich bin bereit, Sie anzuhören.«


  


  Der Bearner wußte nun, was er wissen wollte. Er warf einen raschen und bedeutungsvollen Blick zum Zimmer hinüber, als wollte er, trotz des deckenden Vorhanges, sein Inneres erforschen. Dann sah er wieder seine schöne Gattin an, die bleich und ängstlich vor ihm stand.


  


  »In dem Fall, Madame,« meinte er mit vollkommen ruhiger Stimme, »plaudern wir gleich ein Weilchen.«


  


  »Wie Eure Majestät belieben,« sagte die junge Frau und fiel fast auf den Stuhl, den ihr der königliche Gatte anwies.


  


  Der Bearner setzte sich nahe zu ihr hin.


  


  »Madame,« begann er, »obwohl es die Leute schon gesagt haben, so glaube ich selbst auch, daß unsere Ehe gut ist. Ich bin Ihnen gut und auch Sie sind mir wohlgesinnt.«


  


  »Aber ...« fiel Margarete erschrocken ein.


  


  »Infolgedessen,« fuhr dir König von Navarra fort und schien das Zögern Margaretes gar nicht zu beachten, »müssen wir wie zwei gute Verbündete zusammenarbeiten, haben wir uns doch heute vor Gott feste Treue geschworen! Ist das nicht auch Ihre Meinung?«


  


  »Zweifellos, mein Herr.«


  


  »Ich weiß, Madame, wie groß Ihr Scharfsinn ist, ich weiß auch, daß der Boden dieses Hofes viel lauernde Abgründe birgt ... nun aber bin ich noch jung, habe nie jemandem ein Leid angetan und besitze trotzdem eine Unmenge von Feinden. In welches Lager, Madame, darf ich diejenige einreihen, die meinen Namen trägt und die mir zu Füßen des Altars Zuneigung geschworen hat?«


  


  »Oh, mein Herr, könnten Sie glauben ...«


  


  »Ich glaube nichts, Madame, ich hoffe nur und will mich davon überzeugen, daß meine Hoffnung begründet ist. Es ist doch gewiß, daß unsere Heirat nur ein Vorwand oder gar eine Falle ist.«


  


  Margarete erzitterte, denn der gleiche Gedanke war ihr vielleicht auch schon gekommen.


  


  »Also welches von den zwei Lagern?« begann Heinrich von Navarra von neuem, »der König haßt mich, der Herzog von Anjou desgleichen, es haßt mich der Herzog von Alençon und Katharina von Medici hat meine arme Mutter zu sehr gehaßt, um mich nicht selbst auch zu hassen.«


  


  »Oh, mein Herr, wie können Sie so etwas sagen?«


  


  »Das ist die pure Wahrheit, Madame,« meinte der König, »und weil ich nicht willens bin, die Leute glauben zu lassen, daß ich der Ermordung des Herrn von Mouy und der Vergiftung meiner Mutter ganz harmlos gegenüberstehe, möchte ich hier jemand finden, der mich hören und verstehen könnte!«


  


  »Ach, mein Herr,« sagte Margarete lebhaft und in möglichst ruhiger und freundlicher Haltung, »Sie wissen wohl, daß außer uns beiden sich niemand hier befindet.«


  


  »Das ist ja gerade das, worauf ich mich verlasse, und darum will ich Ihnen auch gestehen, daß mich weder das Haus Frankreich, noch das Haus Lothringen mit seinen falschen Liebenswürdigkeiten zum Narren halten kann.«


  


  »Sire, Sire!« entsetzte sich Margarete.


  


  »Aber was gibt es denn, meine Liebste?« lächelte nun wieder der König.


  


  »Ich will Sie darauf aufmerksam machen, daß es gefährlich ist, eine solche Sprache zu führen.«


  


  »Doch sicherlich nicht, wenn das unter vier Augen geschieht?« meinte der König, »ich sagte Ihnen doch ...«


  


  Margarete stand sichtlich Höllenqualen aus. Sie hätte jedes Wort aufhalten wollen, das über die Lippen des Bearners kam, doch Heinrich fuhr mit seiner scheinbaren Biederkeit fort: »Ich sagte Ihnen also, daß ich von allen Seiten bedroht war. Erstens durch den König, dann durch den Herzog von Alençon, durch den Herzog von Anjou und durch die Königin-Mutter. Ferner fühlte ich mich durch den Herzog von Guise, durch den Herzog von Mayenne und durch den Kardinal von Lothringen bedroht, mit einem Wort: durch die ganze Welt! Man fühlt das so aus dem Unterbewußtsein heraus, nicht wahr, Madame? Nun gut, gegen alle diese Gefahren, die doch gewiß nächstens Angriffe mit sich bringen werden, kann ich mich nur mit Ihrer Hilfe wappnen, denn Sie werden von allen denen, die mich so hassen, geliebt.«


  


  »Ich!« stammelte Margarete.


  


  »Ja, sehr richtig, Sie!« setzte Heinrich von Navarra mit ausgesprochener Treuherzigkeit fort, »Sie werden von Ihren Brüdern geliebt, vom König Karl, vom --« -- und er betonte dieses Wort -- »Herzog von Alençon! Die Königin Katharina liebt Sie und endlich liebt Sie auch der Herzog von Guise.«


  


  »Mein Herr ...« murmelte Margarete.


  


  »Ist das verwunderlich? Es liebt Sie doch die ganze Welt und die, die ich nannte, sind Ihre Brüder, sind Ihre Verwandten. Seine Nächsten zu lieben, bedeutet ein gottgefälliges Leben...«


  


  »Wo wollen Sie damit hinaus?« fragte beklommen Margarete.


  


  »Ich will immer wieder auf dasselbe zurückkommen: wenn Sie sich -- ich will gerade nicht Ihre Freundschaft beanspruchen -- doch immerhin als meine Helferin und Verbündete bekennen, dann kann ich allem Trotz bieten; wenn Sie aber im Gegenteil meine Feindin bleiben, dann bin ich verloren.«


  


  »Oh! Ihre Feindin? Niemals, mein Herr!« lief Margarete.


  


  »Auch niemals meine Freundin?«


  


  »Vielleicht!«


  


  »Und meine Verbündete?«


  


  »Ganz bestimmt!«


  


  Margarete hielt dem König ihre Hand hin.


  


  Heinrich von Navarra küßte sie artig und während er sie mehr aus Begierde, etwas zu erfahren als aus bloßer Zärtlichkeit, länger in seinen beiden Händen festhielt, sagte er: »Ich glaube Ihnen, Madame, und begrüße Sie als meine Verbündete. Man hat uns verheiratet, ohne daß wir uns kannten, ohne daß wir uns liebten, man hat uns überhaupt gar nicht gefragt, uns, die wir uns vermählen sollten. Wir sind uns daher als Gatte und Gattin nichts schuldig. Sie sehen, Madame, daß ich Ihrem Wunsche entgegenkomme und daß ich Ihnen heute bestätige, was ich Ihnen gestern sagte. Doch wir haben uns nun frei von jedem Einfluß verbündet. Wir verbünden uns mit aufrichtigem Herzen, wie zwei Menschen, die eines gegenseitigen Schutzes bedürfen. Verstehen Sie mich so recht?«


  


  »Ja, mein Herr!« erwiderte Margarete und versuchte ihre Hand zurückzuziehen.


  


  »Gut!« sagte der Bearner und hielt seinen Blick unverwandt auf die Tür des kleinen Nebenzimmers gerichtet. »Da die erste Probe eines ehrlichen Bündnisses auf einem unbegrenzten Vertrauen beruht, will ich Ihnen den Plan und seine geheimsten Einzelheiten übermitteln, den ich mir zur erfolgreichen Bekämpfung meiner Feinde zusammengeschmiedet habe.«


  


  »Mein Herr ...« flüsterte Margarete, und ohne zu wollen, richtete auch sie ihren Blick zur Tür des Nebenzimmers hin. Der Bearner, der seine List gelingen sah, lächelte in seinen Bart hinein.


  


  »Folgendes also will ich tun ...« begann er, ohne die Verwirrung der jungen Frau bemerken zu wollen, »ich werde...«


  


  »Mein Herr!« rief Margarete, indem sie sich rasch erhob und den König beim Arm faßte, »erlauben Sie, daß ich Atem hole ... die Aufregung ... die Hitze... ich ersticke...!«


  


  Tatsächlich wurde die junge Frau blaß und zitterte so, als müßte sie in jedem Augenblick auf den Teppich hinsinken. Heinrich eilte rasch an ein erreichbares Fenster und öffnete es. Das Fenster ging zum Fluß hinaus.


  


  Margarete folgte ihm ebenso schnell.


  


  »Ruhig, ruhig, Sire, Ihretwillen Ruhe!« murmelte sie.


  


  »Madame,« meinte der Bearner und lächelte auf seine Art, »sagten Sie mir nicht früher, daß wir ganz unter uns seien?«


  


  »Gewiß, mein Herr, doch haben Sie noch nie gehört, daß man mit Hilfe eines in der Zimmerdecke oder in der Mauer eingefügten Sprachrohres alles zu vernehmen vermag?«


  


  »Selbstverständlich, Madame!« sagte der Bearner lebhaft, doch mit unterdrückter Stimme, »... Sie lieben mich nicht ... das steht wohl fest, aber Sie sind eine ehrliche, aufrichtige Frau!«


  


  »Was wollen Sie damit sagen, mein Herr?«


  


  »Ich will damit sagen, daß Sie, wenn Sie eines Verrates fähig wären, mich einfach hätten weiterreden lassen können, da ich mich dann selbst verraten hätte. Sie haben mich aber unterbrochen. Jetzt weiß ich es gewiß, daß sich jemand hier verborgen hält, und ebenso gewiß, daß Sie wohl eine untreue Frau, aber eine umso treuere Verbündete sind. Allerdings muß ich gestehen,« und der Bearner lächelte vor sich hin, »daß mir in diesem Augenblick die Treue in Staatsangelegenheiten mehr wert ist, als die Treue aus Liebe...«


  


  »Sire...« murmelte Margarete verwirrt.


  


  »Ja, ja, wir wollen von diesen Dingen später reden,« begütigte Heinrich, »später, wenn wir uns besser kennen gelernt haben.«


  


  Dann erhob er seine Stimme: »Nun, hat sich Ihr Atem jetzt schon beruhigt?«


  


  »Ja, Sire, ja!« hauchte Margarete.


  


  »Dann will ich Ihnen nicht länger lästig fallen. Ich bin Ihnen Hochachtung schuldig, ebenso muß ich Sie guter Freundschaft versichern. Wollen Sie beides so entgegennehmen, wie ich es Ihnen aufrichtigst anbiete, von ganzem Herzen! Und nun angenehme Ruhe und gute Nacht!«


  


  Margarete warf ihrem Gatten einen dankbaren Blick zu und reichte ihm die Hand.


  


  »Abgemacht!« sagte sie.


  


  »Ein politisches Bündnis, freimütig und aufrichtig?« fragte Heinrich.


  


  »Freimütig und aufrichtig!« antwortete die Königin.


  


  Hierauf schritt der Bearner gegen die Türe und zwang Margarete mit den Augen, ihm zu folgen. Und als der Vorhang sich zwischen ihnen und dem Schlafzimmer gesenkt hatte, sagte er herzlich, doch mit leiser Stimme: »Ich danke, Margarete, ich danke! Sie sind eine wahre Tochter Frankreichs. Ich scheide beruhigt. In Ermanglung Ihrer Liebe wird mich Ihre Freundschaft behüten. Ich baue auf Sie, wie Sie auch jederzeit auf meine Hilfe rechnen können. Adieu, Madame.«


  


  Heinrich von Navarra küßte die Hand seiner Frau und drückte sie zärtlich. Dann kehrte er mit leichten Schritten in seine Wohnung zurück und führte auf dem Wege ein gedankenvolles Selbstgespräch.


  


  »Wer, Teufel, ist wohl bei ihr? Der König etwa? Der Herzog von Anjou, der Herzog von Alençon? Oder Heinrich von Guise? Ist es ein Bruder oder Liebhaber, der eine oder der andere? Wahrhaftig, jetzt ärgert es mich fast, der Baronin von Sauve ein Stelldichein gegeben zu haben! Doch da ich ihr mein Wort verpfändet habe und Dariole auf mich wartet ... was liegt denn daran! Ein wenig Zeit verliert sie allerdings, das fürchte ich, weil ich meinen Weg zu ihr über das Schlafzimmer meiner Frau genommen habe, aber ... Himmel und Hölle! Diese Margot, wie sie mein Schwager Karl der Neunte zu nennen beliebt, ist ein anbetungswürdiges Wesen!«


  


  Mit zögernden Schritten betrat Heinrich von Navarra die Stiege, die zur Wohnung der Baronin von Sauve führte.


  


  Margarete hatte ihn solange mit den Augen verfolgt, bis er entschwunden war, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie fand den Herzog von Guise vor der Tür des Nebenzimmers, sein Anblick drückte fast ihr Gewissen.


  


  Der Herzog blickte ernst vor sich hin, und seine gerunzelten Brauen verrieten eine bittere Erkenntnis. »Margarete ist heute noch unparteiisch,« sagte er, »in acht Tagen wird sie unsere Feindin sein!«


  


  »Ah! Sie haben alles erlauscht?«


  


  »Was hätte ich denn in dem Zimmer auch tun sollen?«


  


  »Und finden Sie, daß ich mich nicht so aufgeführt habe, wie es sich für die Königin von Navarra geziemt?«


  


  »Nein, aber Sie haben sich anders benommen, als es der Geliebten des Herzogs von Guise zukommt!«


  


  »Mein Herr,« antwortete die Königin, »ich mag wohl meinen Mann nicht lieben können, daraus hat aber niemand das Recht zu folgern, von mir verlangen zu dürfen, daß ich ihn verrate. Aufrichtig gesagt, würden Sie die Geheimnisse der Prinzessin von Porcian, Ihrer Gemahlin, verraten wollen?«


  


  »Lassen wir das,« sagte der Herzog und senkte sein Haupt »schon gut, schon gut! Aus allem ersehe ich, daß Sie mich nicht mehr so lieben, wie in jenen Tagen, als Sie mir den Anschlag verrieten, den der König gegen mich und gegen die Meinigen im Schilde führte.«


  


  »Der König war der Starke, und Sie waren die Schwachen. Jetzt ist Heinrich der Schwache, und Sie sind die Starken. Sie sehen, ich spiele noch immer die gleiche Rolle, wie früher.«


  


  »Nur springen Sie aus einem Lager in das andere!«


  


  »Dieses Recht, mein Herr, habe ich mir erworben, als ich Ihnen das Leben rettete.«


  


  »Gewiß, Madame, und weil es bei Liebenden, wenn sie voneinandergehen, Sitte ist, sich alles, was man sich geschenkt hat, zurückzugeben, so werde ich Ihnen meinerseits, wenn sich die Gelegenheit ergibt, ebenfalls das Leben retten, und wir sind uns dann nichts mehr schuldig!«


  


  Und auf diese Worte hin verbeugte sich der Herzog und ging, ohne daß Margarete nur ein kleines Zeichen gemacht hätte, um ihn zurückzuhalten.


  


  Im Vorzimmer traf er Gillonne, die ihn wieder bis an das Fenster des Erdgeschosses brachte, und im Graben weckte er seinen Pagen, mit welchem er in den Palast Guise zurückkehrte.


  


  Während dieser Zeit hatte sich Margarete in träumerischer Stimmung bei ihrem Fenster niedergelassen.


  


  »Was für eine Hochzeitsnacht! Mein Gatte flieht mich, mein Geliebter verläßt mich ...«


  


  In diesem Augenblick schritt an der anderen Seite des Grabens von Tour de Bois her gegen die Mühle la Monnaie ein Schüler vorbei. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sang ein Lied.


  


  Will ich dein reiches Haar,


  Den Mund so wunderbar,


  Küssen in Lieb und Lust,


  Machst du ein Nönnchen nach


  Unter dem Klosterdach,


  Und klopfst an deine Brust.


  


  Wem wird dein Aug' so rein,


  Dein Brüstchen zart und fein,


  Die Stirn, der Mund, gewährt?


  Küßt du den Pluto dort.


  Wenn dich zum finstern Ort


  Charon im Nachen fährt?


  


  Und bist du einmal tot.


  Bleibt dir in deiner Not


  Nichts, als der Mund so bleich.


  Daß du die Liebste mir.


  Das leugn' ich dann vor dir


  Im ew'gen Schattenreich.


  


  Drum, eh' dein Glanz dahin,


  Ändere deinen Sinn:


  Es sei der Kuß gewagt!


  Sonst auf dem Totenbett


  Bereust du im Gebet,


  Was du mir hast versagt!


  


  Schwermütig lächelnd hörte Margarete dieses Lied. Dann, als sich der Gesang des Schülers in der Ferne verloren hatte, schloß sie das Fenster und rief nach Gillonne, um sich zu Bett zu begeben.


  


  Ein dichtender König


  Die nächsten Tage waren von allerhand Festlichkeiten, Tanzunterhaltungen und Turnierkämpfen ausgefüllt.


  


  Gleichstimmigkeit und Eintracht schien beide Parteien zu beherrschen, und die starrsinnigsten Hugenotten verloren vor den vielen Beweisen rührender Liebenswürdigkeit sogar ihren Kopf. So hatte man Vater Cotton mit dem Baron von Courtaumer gemeinschaftlich schlemmen gesehen, hatte gesehen, daß der Herzog von Guise mit dem Prinzen von Condé auf einem Boot mit festlicher Musikbegleitung die Seine hinauffuhr.


  


  Der König Karl schien mit seiner zur Gewohnheit gewordenen Schwermut vollständig gebrochen zu haben, er konnte sich von seinem Schwager Heinrich gar nicht mehr trennen. Die Königin-Mutter endlich war besonders freudig gestimmt, dachte nicht an Schlaf und Ruhe und beschäftigte sich eifrig mit ihren gestickten Gewändern, mit Gold und Geschmeide und Federschmuck.


  


  Von den Genüssen eines neuen Capua einigermaßen verweichlicht, begannen die Hugenotten ihre seidenen Gewänder wieder anzuziehen, ihre Wahlsprüche öffentlich zu erklären und vor gewissen Balkons so Staat zu machen, als ob sie Katholiken wären. Überall machte sich zugunsten der reformierten Religion eine derartige Rückwirkung geltend, daß man glauben konnte, der ganze Hof würde zum Protestantismus übertreten. Selbst Admiral Coligny hatte sich, trotz seiner Erfahrung, den anderen gleich gefangennehmen lassen und war so zerstreut geworden, daß er eines Abends während zweier Stunden ganz vergessen hatte, an seinem Zahnstocher zu kauen. Dieser Beschäftigung oblag er nämlich täglich von zwei Uhr nachmittags bis acht Uhr abends, also gleich nach dem Mittagessen bis zur Abendmahlzeit. An diesem Abend, an welchem der Admiral seiner Gewohnheit so untreu geworden war, hatte König Karl der Neunte Heinrich von Navarra und den Herzog von Guise zu einem ganz vertraulichen Vesperbrot zu sich geladen. Nach Beendigung der Mahlzeit hatte der König die beiden in sein Zimmer geleitet und erklärte ihnen hier eine selbsterfundene Vorrichtung an einer Wolfsfalle. Doch auf einmal unterbrach er seine Ausführungen mit folgender Frage: »Ja, kommt denn heute der Herr Admiral nicht hierher? Wer hat ihn heute gesehen und wer kann mir Nachricht über ihn geben?« »Das kann ich wohl,« sagte der König von Navarra, »und wenn Eure Majestät etwa um seine Gesundheit besorgt sein sollten, so kann ich nur versichern, daß ich ihn heute früh um sechs Uhr und heute abend gleichfalls wohlauf gesehen habe.«


  


  »Ah!« meinte der König, und seine bis dahin zerstreut blickenden Augen richteten sich plötzlich mit wachsender Neugierde auf seinen Schwager, »ah! Sie sind wohl zu kurz verheiratet, mein lieber Henriot, um schon so früh auf den Beinen zu sein!«


  


  »Ganz richtig!« erwiderte der König von Bearn, »doch ich wollte vom allwissenden Admiral erfahren, ob gewisse junge Edelleute, die ich hier erwarte, schon auf der Reise sind.«


  


  »Wie? Immer noch mehr junge Leute? Achthundert waren am Tage Ihrer Hochzeit um Sie versammelt und täglich kommen noch einige neue hinzu. Wollen Sie uns denn angreifen oder überfallen?« fragte Karl der Neunte lächelnd. Der Herzog von Guise runzelte die Brauen. »Sire,« antwortete der Bearner, »man spricht von einer Unternehmung gegen Flandern, und ich berufe aus meiner Heimat und deren Umgebung alle diejenigen hierher, die Eurer Majestät etwa von Nutzen sein könnten.« Der Herzog horchte auf, denn er erinnerte sich daran, daß der Bearner am Tage seiner Hochzeit Margarete etwas von einem Plan angedeutet hatte.


  


  »Gut!« sagte der König mit seinem unbestimmbaren Lächeln, »je mehr, desto besser! Nur herbei damit, Heinrich. Doch wer sind diese Edelleute? Tapfere Männer hoffentlich?« »Ich weiß nicht, Sire, ob meine Edelleute mit denen Eurer Majestät, des Herzogs von Anjou oder des Herzogs von Guise wetteifern können, doch eines weiß ich gewiß: sie werden ihr Bestes tun!« »Erwarten Sie viele?« »Nur noch zehn oder zwölf!« »Ihre Namen?« »Sire, die sind meinem Gedächtnis entschwunden und mit Ausnahme eines einzigen, der mir von Teligny als vollendeter Edelmann empfohlen wurde und sich La Mole nennt, könnte ich wirklich nicht sagen ...« »Von La Mole! Ist das nicht gar ein Lerac von La Mole?« rief der König, der in der Geschlechterkunde sehr bewandert war, »ist das nicht ein Provenzale?« »Sehr richtig, Sire! Wie Sie sehen, werbe ich meine Leute sogar in der Provence an!« »Und ich,« warf der Herzog von Guise spöttelnd ein, »ich komme noch viel weiter, als Seine Majestät, der König von Navarra, denn ich suche meine verläßlichen Katholiken bis über die Grenzen von Piemont hinaus!« »Katholiken oder Hugenotten,« unterbrach rasch der König, »das bleibt sich mir gleich, wenn sie nur tapfer sind!« Bei diesen Worten, die beide Religionsparteien in einen Topf warfen, hatte der König eine so gleichgültige Miene aufgesetzt, daß sogar der Herzog von Guise darüber erstaunt war. »Eure Majestät beschäftigen sich mit unseren Flamländern?« sagte in diesem Augenblick der eintretende Admiral von Coligny. Dem war längst die Begünstigung zuteil geworden, unangesagt beim König erscheinen zu dürfen, und er hatte bei der Tür eben die letzten Worte Seiner Majestät vernommen.


  


  »Ah! Endlich Vater Admiral!« rief Karl der Neunte aus und öffnete seine Arme. »Man spricht von Krieg, von tapferen Edelleuten ... und da ist er gleich zur Stelle! Der Magnet zieht das Eisen an! Mein Schwager Navarra und mein Vetter Guise erwarten Verstärkungen für Ihre Armee, Admiral, und davon war gerade die Rede.« »Und diese Verstärkungen treffen schon in Paris ein,« sagte Coligny.


  


  »Haben Sie zuverlässige Nachrichten?« fragte der Bearner. »Ja, und insbesondere von Herrn von La Mole. Er war gestern in Orleans und wird morgen oder übermorgen in Paris sein.«


  


  »Teufel! Der Herr Admiral muß ein Hexenmeister sein, um zu wissen, was sich auf dreißig, oder vierzig Meilen Entfernung von hier zuträgt! Was mich anbetrifft, so würde ich allzu gerne mit gleicher Bestimmtheit wissen, was eigentlich vor Orleans geschah oder geschehen ist?« Coligny bewahrte trotz des scharfen Hiebes sein kaltes Blut. Unverkennbar hatte der Herzog auf den Tod seines Vaters, Franz von Guise, angespielt, der vor Orleans durch Poltro von Mere getötet worden war. Man hatte den Admiral im Verdacht, daß er der Urheber des Verbrechens gewesen wäre.


  


  »Wenn es sich um Dinge handelt, die mich oder den König angehen, dann bin ich allemal gerne ein vorausdenkender Hexenmeister,« lautete die kühle und würdige Antwort. »Mein Eilbote ist ungefähr vor einer Stunde hier angekommen, er hat mit Hilfe der Post zweiunddreißig Meilen am Tage zurückgelegt. Herr von La Mole reist zu Pferd und kann demnach nur zehn Meilen täglich bewältigen. Er dürfte also erst am 24. August in Paris eintreffen. In dieser einfachen Berechnung liegt der ganze Hexenzauber!«


  


  »Bravo, mein Vater! Gut geantwortet!« rief Karl der Neunte. »Beweisen Sie nur diesen jungen Leuten, daß nicht nur das Alter, sondern auch die Klugheit Ihren Bart und Ihr Haupthaar gebleicht hat! Ich denke, wir schicken sie jetzt fort, damit sie von ihren Turnieren und ihren Liebschaften plaudern können und bleiben allein, um uns über den Krieg zu unterhalten! Nur ein guter Berater macht einen guten König, sagt ein altes Sprichwort. Auf Wiedersehen, meine Herren, ich habe mit dem Herrn Admiral zu reden! Die zwei jungen Leute entfernten sich, voran ging der König von Navarra, der Herzog von Guise folgte. Gleich hinter der Tür aber trennten sie sich nach einer kühlen Verbeugung.


  


  Coligny war ihnen mit den Augen gefolgt. Immer bemächtigte sich seiner eine gewisse Unruhe, wenn sich die zwei Prinzen mit ihrem glühenden Haß in die Nähe kamen, immer befürchtete er die Entladung eines furchtbaren Gewitters. Karl der Neunte erriet seine Gedanken, trat an den Admiral heran und legte seine Hand auf dessen Arm. »Beruhigen Sie sich, mein Vater, ich bin Manns genug, um jeden im nötigen Falle in die Schranken des Gehorsams und der Achtung zurückzuweisen. Seit meine Mutter nicht mehr regierende Königin ist, bin ich wahrhaftig der König, und sie ist nicht mehr Königin, seit Coligny mein Vater ist!« »Oh! Sire, die Königin Katharina ...« »... mischt sich in alles hinein, mit ihr kann man nicht friedlich auskommen! Diese italienischen Katholiken sind geradezu blindwütig und beabsichtigen nichts anderes als Ausrottung. Ich dagegen will nicht nur Frieden stiften, sondern will auch den Anhängern der anderen Religion gewisse Machtvollkommenheiten geben. Viel zu ausschweifend leben die Katholiken, mein Vater, und schaffen mir mit ihren Liebeshändeln und ihrer Liederlichkeit nur Ärger. Und soll ich ganz offenherzig reden?« setzte Karl der Neunte fort, als wollte er sein Herz nun gänzlich ausschütten, »ich mißtraue meiner ganzen Umgebung und kann hiervon nur bei meinen neuen Freunden eine Ausnahme machen. Tavannes Ehrsucht zum Beispiel ist mir höchst verdächtig. Vieilleville liebt nur guten Wein und wäre fähig, um ein Faß Malvasier seinen König zu verraten. Montmorency sorgt sich nur um seine Jagd und lebt zwischen seinen Hunden und Falken. Der Graf von Retz ist Spanier, die Guisen sind Lothringer. Es gibt keinen wahren Franzosen mehr in Frankreich, Gott sei mir gnädig! Vielleicht sind wir gar die einzigen, ich, der König von Navarra und du! Aber ich bin leider an den Thron gekettet und darf keine Armeen befehligen. Es ist mehr als genug, daß man mich zu meiner Zufriedenheit in Saint-Germain und in Rambouillet jagen läßt! Mein Schwager Navarra ist zu jung und zu wenig erprobt» Im übrigen scheint er mir seinem Vater Anton von Navarra nachzugeraten, den die Weiber zugrunde gerichtet haben. So bleibst nur du übrig, mein Vater, der du mutig bist wie Julius Cäsar und weise wie Plato. Und darum weiß ich ja gar nicht, was ich tun soll: soll ich dich hier als meinen Berater festhalten oder dich als Befehlshaber nach Flandern schicken? Wer wird die Armee befehligen, wenn du mich beratest, wer wird mich beraten, wenn du befehligst?« »Sire,« sagte Coligny, »zuerst heißt es siegen! Und nach dem Sieg wird der Rat von selbst kommen!« »So lautet dein Gutachten, mein Vater? Gut, so soll es auch sein! Montag wirst du nach Flandern reisen und ich ... nach Amboise.«


  


  »Eure Majestät verlassen Paris?« »Ja. Ich bin müde nach dem vielen Lärm, nach den vielen Festen. Ich bin nun einmal kein Mann der Tat, ich bin ein Träumer, bin nicht zum König geboren, hätte als Dichter leben sollen! Du wirst eine Art Ratsversammlung zusammenstellen, die regieren soll, solange du im Feld weilst. Die Hauptsache ist, daß meine Mutter hierbei nichts zu tun hat, dann wird alles gut gehen. Ich habe schon Ronsard verständigt, daß er zu mir kommt. Weit weg von allem Lärm, weit weg von der Welt, von den schlechten Menschen, in der Hut unserer gewaltigen Wälder, an den Ufern des Flusses oder beim Gemurmel des Baches, werden wir zwei dann von Gott reden, die einzige Entschädigung, die in dieser Menschenwelt möglich ist! Doch warte, höre dir einmal die Verse an, mit welchen ich ihn zu mir einlud, heute morgen habe ich sie geschmiedet.« Coligny lächelte. Karl der Neunte rieb sich mit der Hand die gelbe, wie Elfenbein glänzende Stirne und sprach in einer singenden, taktmäßigen Art folgende Verse:


  


  Wohl weiß ich es, Ronsard, vergessen hast du leicht


  Des Königs Stimme, wenn dein Aug' ihn nicht erreicht!


  Im Eifer aber stets, der Dichtkunst mich zu weih'n,


  Kannst du mir, Meister, nie so schnell vergessen sein!


  Den einfallsreichen Geist dir zu beleben neu,


  Sandt' ich die Zeilen dir in alter Schwärmerei.


  


  Lass' nun die Sorgen sein um deinen Hof und Haus,


  Auch Gartenfreuden macht der Herbst bald den Garaus.


  Folg' deinem König nur, dem du der liebste bist,


  Weil von den Lippen dir manch süßer Verslaut fließt.


  Kommst du nicht nach Amboise, zu Sang und Klang bereit,


  So reißt das Freundschaftsband im Hader und im Streit!


  


  »Bravo, Sire, bravo!« urteilte Coligny, »ich verstehe mich zwar auf Kriegskünste besser als auf die Dichtkunst, doch mir scheint, daß diese Verse den besten von Ronsard, Dorat und Michael Hospital, Kanzlers von Frankreich, gleichkommen!«


  


  »Ach, mein Vater!« rief der König, »daß du doch die Wahrheit sprächest! Denn vor allem anderen eifere ich darum, ein Dichter genannt zu werden, genau so, wie ich es vor ein paar Tagen meinem Lehrmeister schrieb:


  


  Die Staatskunst stell' ich hoch, wer soll's mir nicht verzeih'n:


  Viel höher immer noch schätz' ich die Dichtkunst ein!


  Wir tragen beide wohl der Krone goldnes Rot ...


  Mir war sie Gottgeschenk -- du schenkst sie wie ein Gott!


  Dein Geist erstrahlt von selbst, himmlisch gebenedeit,


  Die hohe Stellung nur mir Glanz und Pracht verleiht!


  Buhl' ich um Göttergunst, faßt die Erkenntnis mich:


  Ihr Liebling ist Ronsard, ihr Abbild nur bin ich!


  Und deiner Leier Ton, mit Zauberkraft er bannt


  Dir Geist und Seele doch -- mir nur die schwache Hand!


  Als Meister hat die Kunst dich in ein Reich geführt,


  Das kein Tyrannenfuß jemals betreten wird!


  


  »Sire,« sagte Coligny, »ich wußte wohl, daß sich Eure Majestät gerne mit den Musen beschäftigen, doch ich ahnte nicht, daß sie so einflußreiche Ratgeber Eurer Majestät seien.«


  


  »Nach dir, mein Vater, erst nach dir! Und weil ich meine augenblicklichen Beziehungen zu ihnen nicht stören will, darum will ich dich zum Herrn über alles machen. Höre also: ich muß gerade jetzt meinem lieben und großen Dichterfürsten ein neues zugeschicktes Madrigal beantworten ... ich kann dir demnach nicht gleich alle Schriftstücke übermitteln, die dich über die großen Streitfragen, die zwischen mir und Philipp dem Zweiten bestehen, aufklären sollen. Bei diesen befindet sich außerdem auch eine Art Feldzugsplan, den meine Minister ausgearbeitet haben. Ich werde dir das alles zusammensuchen und dir morgen früh übergeben.«


  


  »Um welche Stunde, Sire?«


  


  »Sagen wir: um zehn Uhr! Sollte ich aber zufällig mit meinen Versen beschäftigt sein, sollte ich mich in meinem Arbeitszimmer abgesperrt haben, dann wirst du desungeachtet hier eintreten und wirst alle Papiere, die du auf diesem Tische vorfindest, an dich nehmen. Sie werden sich in einer roten Brieftasche befinden, die Farbe ist so auffallend, daß du dich nicht irren kannst. Und nun will ich Ronsard schreiben ...«


  


  »Adieu, Sire.«


  


  »Adieu, mein Vater!«


  


  »Ihre Hand?«


  


  »Was sagst du? Meine Hand? In meine Arme! An mein Herz! Denn das ist allein der richtige Platz für dich. Komm, mein alter Krieger, komm!«


  


  König Karl der Neunte zog den Admiral an seine Brust und als sich dieser tief verneigte, küßte er ihm das weiße Haupthaar.


  


  Coligny entfernte sich gerührt und mit einer Träne im Auge. Der König folgte ihm mit den Blicken, solange dies möglich war und lauschte noch lange seinen Schritten. Dann ließ er wie gewöhnlich seinen Kopf auf die eine Schulter sinken. Bleichen Antlitzes verließ er das Zimmer, um sich in seinen Waffensaal zu begeben.


  


  Dieser Raum war ein vom König bevorzugter Aufenthaltsort. Hier nahm er mit Meister Pompée seine Fechtübungen vor und hier widmete er sich auch mit Ronsard der Dichtkunst. Er hatte hier eine große und auserlesene Sammlung verschiedener Angriffs- und Verteidigungswaffen untergebracht, alles Beste und Schönste, was aufzutreiben war. Die Wände des Saales waren mit Streitäxten, mit Schilden und Lanzen geschmückt, mit Hellebarden, Pistolen und Reiterflinten. Am gleichen Tage hatte ein berühmter Büchsenmacher dem König eine prachtvolle Hakenbüchse gebracht, auf deren Lauf vier vom König selbst verfaßte Verse in Silberbuchstaben eingestochen waren.


  


  Schön bin ich und treu


  Dem Glauben zum Schutz,


  Doch grausam dabei


  Den Feinden zum Trutz!


  


  Karl der Neunte betrat nun diesen Waffenraum, schloß sorgfältig die Haupttüre, durch die er gekommen war, und hob dann vorsichtig einen Teil der Wandverkleidung des Zimmers in die Höhe. Durch eine Türöffnung bot sich nun hier der Einblick in einen anstoßenden Raum, in welchem eine vor einem Betpult kniende Frau zu bemerken war, die scheinbar ihre Andacht verrichtete.


  


  Da der König so behutsam vorgegangen war, seine durch den Teppich gedämpften Schritte gar kein Geräusch verursacht hatten, wandte sich die Frau nicht um, sondern verblieb in ihrer andächtigen Stellung.


  


  Einen Augenblick lang verharrte auch der König in seiner Stellung und sah die Frau nachdenklich und ernst an.


  


  Die Kniende mochte eine Frau von dreißig oder fünfunddreißig Jahren sein, deren kraftvolle Schönheit und Gestalt durch die sie vorteilhaft kleidende Bauerntracht aus der Umgebung von Caux noch erhöht wurde. Sie trug eine hohe Haube, wie sie in der Regierungszeit Isabellas von Bayern am französischen Hofe so beliebt waren, und ein rotes, goldgesticktes Schnürleibchen, wie es noch heute die Bäuerinnen von Nettuno und von Sora tragen. Das Zimmer, das sie nun bald seit zwanzig Jahren bewohnte, grenzte an das Schlafzimmer des Königs und war teilweise mit sehr vornehmen, teilweise sehr bäuerlichen Einrichtungsstücken ausgestattet. In fast gleichem Verhältnis hatten sich hier Palast und Strohhütte zusammengefunden, die Einfachheit eines Landmädchens und die Prunkliebe einer Weltdame waren in dem Zimmer aneinandergeraten. Der Betstuhl, auf welchem die Frau kniete, war aus prachtvoll geschnitztem Eichenholz, eine Samtdecke mit Goldfransen bedeckte das Pult, während das Buch, aus welchem die Frau ihre Gebete las, halb zerfetzt und zerrissen war, wie eben Bücher auf dem Lande auszusehen pflegen. Dieses beschädigte Buch war eine Bibel, denn die Frau gehörte der reformierten Religion an.


  


  »Eh! Madelon!« rief der König.


  


  Die Kniende hob den Kopf und lächelte, als sie den vertraulichen Anruf vernahm. Indem sie sich erhob, sagte sie: »Ach, du bist es, mein Sohn!«


  


  »Komm zu mir her, Amme!«


  


  Die Amme näherte sich zwanglos, wie es eben die Frau tut, die mit mütterlicher Zärtlichkeit an dem Kinde hängt, das sie einstmals gestillt. Diese Regung war bei ihr echt, wenn auch die schlechte Menschheit derlei Anhänglichkeit auf unlautere Weise zu begründen sucht.


  


  »Hier bin ich,« murmelte die Frau, »sprich!«


  


  »Ist der Mensch, nach dem ich verlangt habe, hier?«


  


  »Seit einer halben Stunde.«


  


  Der König trat an das Fenster heran, überzeugte sich davon, daß dort niemand verborgen war, ging dann zur Tür hin und fahndete vergeblich nach unwillkommenen Lauschern. Dann schüttelte er zerstreut den Staub von einigen Waffen ab und streichelte einen großen Windhund, der ihm auf Schritt und Tritt gefolgt war. Endlich kam er wieder auf die Amme zu und sagte: »Gut, er soll eintreten!«


  


  Die brave Frau zog sich wieder durch die heimliche Türöffnung zurück, während sich der König an einen Tisch lehnte, auf welchem allerhand Waffen bereitlagen.


  


  Gleich darauf hob sich der Vorhang abermals, und der Erwartete trat ein. Der etwa vierzigjährige Mann hatte graue, falsche Augen und eine Nase, die dem herabgebogenen Schnabel einer Nachteule glich. Sein Gesicht war breit auseinandergezogen und die Backenknochen standen stark hervor. Er wollte scheinbar eine ehrfürchtige Miene aufsetzen, brachte aber nur ein heuchlerisches Lächeln zustande, das ängstlich um seine bleichen Lippen spielte.


  


  Vorsichtig langte der König mit der einen Hand hinter seinen Rücken nach dem Kolben einer ganz neu erfundenen Pistole. Die Entladung erfolgte bei dieser im Gegensatz zu der früher verwendeten Lunte mittels eines Steines und eines Radschlosses. Hiebei beobachtete er mit trüben Blicken unentwegt die neue Persönlichkeit, die vor ihm hingetreten war und pfiff tonrichtig eine seiner geliebten, bekannten Jagdweisen vor sich hin.


  


  Nach wenigen Sekunden, in denen sich die Miene des Fremden immer mehr und mehr veränderte, sprach ihn der König an: »Sind Sie es, den man Franz von Louviers Maurevel nennt?«


  


  »Jawohl, Sire.«


  


  »Kommandant der Petarden-Abteilungen?«


  


  »Jawohl, Sire.«


  


  »Ich wollte Sie sehen.«


  


  Maurevel verneigte sich.


  


  »Sie wissen.« begann Karl und betonte jedes Wort, »daß ich alle meine Untertanen auf gleiche Weise liebe.«


  


  »Ich weiß,« stammelte Maurevel, »daß Eure Majestät der Vater des gesamten Volkes sind.«


  


  »Und daß die Hugenotten und die Katholiken ohne Unterschied meine Kinder sind!«


  


  Maurevel blieb stumm. Obwohl er im Schatten stand, bemerkte der König mit durchdringenden Blicken sehr gut, daß ein plötzliches Zittern durch den Körper des Angesprochenen lief.


  


  »Das ist Ihnen hinderlich,« setzte der König fort, »weil Sie die Hugenotten auf so rücksichtslose Art bekriegen wollen?«


  


  Maurevel fiel auf die Knie nieder.


  


  »Sire,« stotterte er, »wollen Sie überzeugt sein ...«


  


  »Ich bin überzeugt davon,« sagte Karl der Neunte und heftete seinen bisher so glasigen Blick mit plötzlichem Feuer auf Maurevel, »ich bin überzeugt davon, daß Sie in Moncontour den Herrn Admiral, der eben von mir wegging, zu töten beabsichtigten. Ich bin überzeugt davon, daß Ihr Anschlag mißlang und daß Sie daraufhin in die Armee meines Bruders, des Herzogs von Anjou, eintraten. Schließlich wechselten Sie nochmals die Herrn und nahmen Dienste in der Kompanie des Herrn von Mouy von Saint-Phale ...«


  


  »Oh! Sire!«


  


  »... eines geraden, ehrlichen Edelmanns aus der Picardie?«


  


  »Sire, Sire,« schrie Mauvevel auf, »Sie drücken mich zu Boden nieder!«


  


  »Das war ein tüchtiger Offizier!« fuhr Karl der Neunte weiter fort; in dem Maß, als er weiter sprach, steigerte sich sein Gesichtsausdruck von der Grausamkeit beinahe zur Wildheit. »Der hat Sie wie einen Sohn bewillkommt, hat Ihnen


  


  Wohnung, Kleidung und Nahrung gegeben ...«


  


  Maurevel stieß einen verzweifelten Seufzer aus.


  


  »Sie hatten ihn, glaube ich, Ihren Vater genannt,« sprach der König unbarmherzig weiter, »und treue Freundschaft hat Sie mit dem jungen Mouy, seinem Sohn, verbunden, nicht wahr?«


  


  Der kniende Maurevel krümmte sich immer mehr und mehr unter den niederschmetternden Worten des Königs, der aufrecht und unbewegt wie eine Statue vor ihm stand, ein starres Steinbild, dessen Lippen allein Leben verrieten.


  


  »Ja richtig, bei der Gelegenheit ...« fragte plötzlich der König, »waren es nicht zehntausend Taler, die Sie für den Fall, daß der Mord gelungen wäre, vom Herzog von Guise hätten bekommen sollen?«


  


  Bestürzt schlug der Mörder mit seiner Stirne den Boden.


  


  »Was nun den Herrn von Mouy betrifft, Ihren guten Vater, wie Sie ihn nannten, so geleiteten Sie ihn eines Tages bei einem Rekognoszierungsritt, der ihn nach Chevraux führte. Zufällig fiel ihm die Reitgerte zu Boden und er mußte vom Pferde steigen, um sie aufzuheben. Sie waren ganz allein mit ihm und zogen eine Pistole aus den Halftern. Als er sich bückte, zerschmetterten Sie ihm mit einem Schuß das Kreuz. Nachdem Sie seinen Tod festgestellt hatten -- er war ja im Feuer gestürzt -- ergriffen Sie die Flucht mit dem Pferde, das er Ihnen geschenkt hatte. Das ist die ganze Geschichte, wie ich glaube?«


  


  Während Maurevel unter der Wucht dieser Anklage, die in allem die Wahrheit enthielt, verstummte, begann Karl der Neunte mit der gleichen Richtigkeit und in derselben Tonart die Jagdweise von früher vor sich hinzupfeifen.


  


  »Nun aber, Meister Mörder,« fügte er gleich darauf hinzu, »wissen Sie, daß ich große Lust hätte, Sie hängen zu lassen?«


  


  »Oh! Majestät!« schrie Maurevel auf.


  


  »Der junge Herr von Mouy hat mich erst gestern darum gebeten und wahrhaftig, ich wußte ihm darauf keine Antwort zu geben, denn seine Bitte scheint mir mehr als berechtigt zu sein«


  


  Maurevel rang die Hände.


  


  »Umso mehr berechtigt, als ich, wie Sie vorhin richtig sagten, der Vater meines Volkes bin und als ich, wie ich Ihnen antwortete, jetzt mit den Hugenotten Frieden geschlossen habe und sie daher geradeso meine Kinder sind wie die Katholiken.«


  


  »Sire,« sagte Maurevel vollständig mutlos geworden, »mein Leben ist in Eurer Hand, tut damit, was Ihr wollt!«


  


  »Sie haben ganz recht, ich würde dafür keinen Heller mehr geben!«


  


  »Doch, Sire,« fragte trotzdem der Verbrecher, »gibt es keine Möglichkeit, mich von meinem Verbrechen loszukaufen?«


  


  »Ich wüßte kaum eine! Immerhin, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, doch Gott sei Dank! Das ist ja ausgeschlossen...«


  


  »Gut, Sire, wenn Sie an meiner Stelle wären...« murmelte der Verbrecher und hing mit den Augen an den Lippen des Königs.


  


  »... glaubte ich, meinen Kopf aus der Schlinge ziehen zu können ...«


  


  Maurevel erhob sich auf ein Knie und stützte sich auf eine Hand. Er heftete seine Augen auf Karl, wie um sich zu überzeugen, daß der ihn nicht nur zum Narren hielt.


  


  »Ich schätze den jungen Mouy ohne Zweifel gar sehr,« fuhr der König fort, »aber ebenso schätze ich auch meinen Vetter, den Herzog von Guise. Und wenn dieser um das Leben eines Menschen bäte, dessen Tod der andere verlangte, dann würde ich mich in einer argen Verlegenheit befinden. Gleichwohl müßte ich, in Ansehung der Politik und auch der Religion, das tun, worum mich mein Vetter Guise bitten würde, denn von Mouy, ansonsten ein sehr tapferer Kapitän, ist doch im Vergleich zu einem Lothringer Prinzen ein recht kleiner Geselle!«


  


  Während der König sprach, richtete sich Maurevel, wie ein Mensch, der langsam wieder zum Bewußtsein kommt, auf. »In der verzweifelten Lage, in der Sie sich befinden, wäre es also unbedingt von Nutzen, das Wohlwollen meines Vetters Guise zu erlangen und bei dieser Gelegenheit erinnere ich mich eben an eine Sache, die er mir gestern erzählte.«


  


  Maurevel näherte sich mit einem Schritte dem König.


  


  ›Stellen Sie sich vor, Sire,‹ meinte der Herzog, ›daß ich meinen Todfeind an jedem Morgen um zehn Uhr sehe. Er kommt um diese Zeit immer vom Louvre her und durchschreitet die Straße Saint-Germain-l'Auxerrois. Ich beobachte ihn stets durch ein vergittertes Fenster aus der ebenerdigen Wohnung meines ehemaligen Lehrers, des Stiftsherrn Pierre Piles, und jedesmal rufe ich den Teufel mit der Bitte an, er möge den unausstehlichen Menschen bis in das tiefste Erdinnere hinabversenken.‹


  


  »Nun also, Meister Maurevel,« setzte der König fort, »was meinten Sie dazu, wenn Sie zum Beispiel einmal dieser Teufel sein könnten oder wenigstens für einen Augenblick sein Stellvertreter sein würden, dergleichen müßte doch dem Vetter Guise gewiß sehr willkommen sein?«


  


  Maurevel hatte sein unheimliches Lächeln wieder gefunden und langsam kam es über seine, vom ausgestandenen Schrecken noch bleichen Lippen: »Leider, Sire, fehlt mir die Kraft, die Erde zu öffnen.«


  


  »Wenn ich mich richtig erinnere, so haben Sie dem braven von Mouy die Erde ganz gut geöffnet. Sie werden mir sagen, daß dies mit einer Pistole... übrigens haben Sie die Pistole noch?«


  


  »Verzeihung, Sire,« erwiderte der Gewaltmensch, der wieder festen Boden unter den Füßen fühlte, »ich schieße viel besser mit der Hakenbüchse als mit der Pistole.«


  


  »Oh!« rief Karl der Neunte, »Hakenbüchse oder Pistole, das hat nichts zur Sache! Ganz gewiß wird mein Vetter Guise bei der Wahl der Mittel keine Schwierigkeiten machen.«


  


  »Immerhin,« meinte Maurevel, »würde ich in diesem Fall eine vorzügliche und genaue Waffe brauchen, denn es scheint nicht ausgeschlossen, daß ich einen weiten Schuß werde wagen müssen.«


  


  »Ich habe hier zehn Hakenbüchsen in dem Zimmer hängen,« sagte der König, »und mit jeder von ihnen treffe ich auf fünfzig Schritte einen Goldtaler. Wollen Sie vielleicht eine davon versuchen?«


  


  »Ach, Sire, mit dem größten Vergnügen,« rief Maurevel und ging auf die Büchse zu, die Karl der Neunte eben erst erhalten hatte.


  


  »Nein, nein, die nicht!« rief der König, »die habe ich mir selbst vorbehalten. In den nächsten Tagen dürfte eine größere Jagd stattfinden, bei welcher ich diese Büchse persönlich verwenden will. Jede andere steht aber zu Ihrer Verfügung. Maurevel nahm eine andere von einem Wandhaken herunter.


  


  »Jetzt würde ich nur gerne wissen, wer der genannte Feind ist, Sire?« forschte der Mörder.


  


  »Was weiß ich?« erwiderte Karl und maß den Elenden mit vernichtenden Blicken.


  


  »Ich werde mir demnach bei dem Herrn Herzog Rat holen,« stammelte Maurevel.


  


  Der König zuckte mit den Schultern.


  


  »Fragen Sie nur nicht zu viel, Herr von Guise wird Ihnen keine Antwort geben. Kann man überhaupt auf derlei Fragen antworten? Die, die nicht gehängt werden wollen, haben alles zu erraten!«


  


  »Doch irgend ein Erkennungszeichen muß ich doch schließlich bekommen.«


  


  »Ich sagte schon, daß er an jedem Vormittage um zehn Uhr bei den Fenstern des Stiftsherrn vorbeigeht.«


  


  »Da gehen aber sicherlich so viele vorüber! Geruhen Eure Majestät, mir nur irgend ein kleines Merkzeichen zu geben.«


  


  »Das ist nicht schwer. Morgen zum Beispiel wird der Betreffende eine Brieftasche aus rotem Saffianleder unter dem Arm tragen.«


  


  »Sire, das genügt.«


  


  »Besitzen Sie noch immer jenes Pferd, das Ihnen Herr von Mouy gegeben und das so schnell sein soll?«


  


  »Sire, ich verfüge über den flüchtigsten Berberschimmel!«


  


  »Oh! Ich besorge nichts für Sie, doch ist es immer gut, wenn man weiß, wo man sein Hintertürchen zu suchen hat!«


  


  »Vielen Dank, Sire, und jetzt darf ich nur um ein Gebet für mich bitten.«


  


  »Tausend Teufel! Bringen Sie dem Satan Ihre Bitte vor, denn nur durch seine Hilfe können Sie dem Strick entkommen!«


  


  »Adieu, Sire.« »Adieu. Und wohlgemerkt, Herr von Maurevel, wenn man vor morgen zehn Uhr vormittags in irgend einer Art von Ihnen reden hört oder wenn man nach dieser Stunde nichts von Ihnen hört, dann bitte ich nicht zu vergessen, daß es im Louvre ein Verließ, einen Ort der Vergessenheit gibt!«


  


  Und nach diesen Worten begann Karl der Neunte abermals sein Lieblingslied zu pfeifen, seelenruhiger und richtiger denn je.


  


  Der Abend des 24. August 1572


  Der Leser wird nicht vergessen haben, daß im früheren Kapitel von einem Edelmann gesprochen wurde, der sich La Mole nannte und der von Heinrich von Navarra mit großer Ungeduld erwartet wurde. Dieser junge Mann betrat -- genau so wie es der Admiral vorhergesagt hatte -- am Abend des 24. August 1572 Paris durch das Tor Saint-Marcel. Indem er einen ziemlich verächtlichen Blick auf die zahlreichen Gasthöfe zu seiner Rechten und Linken und ebenso auf die aufdringlichen buntfarbigen Aushängeschilder warf, ließ er sein dampfendes Pferd bis in das Innere der Stadt vorgehen und hielt es erst bei der Straße von Bresec an. Er hatte den Platz Maubert überquert, den Petit-Pont, die Brücke Notre-Dame passiert und war dann längs der Quais bis an das Ende der genannten Straße gekommen, die heute Straße von Arbre-Sec heißt, und die wir im weiteren Verlauf der Erzählung, der besseren Zurechtfindung wegen, mit dem gegenwärtigen Namen bezeichnen wollen.


  


  Dieser Name gefiel scheinbar dem Reiter, denn er lenkte sein Pferd in diese Straße und, als er zu seiner Linken eine an einem Mauerhaken knarrende prachtvolle Eisentafel bemerkte, an welcher außerdem noch kleine Metallglocken klingelten, hielt er sein Pferd zum zweiten Male an und entzifferte auf dem Schilde die Worte: »Zum schönen Sternbild«. Diese Worte waren in Umschrift um ein Bild gesetzt, das in schmeichelhaftester Weise dem hungrigen Wanderer eine Verheißung vorspiegelte: inmitten eines dunklen Himmelsgewölbes erglänzte ein bratendes Huhn, während ein Mann in rotem Mantel seine Hände, eine Börse und sein verlangendes Gesicht gegen dieses neuartige Sternbild gerichtet hielt.


  


  »Das ist einmal eine Herberge, die sich vorteilhaft ankündigt,« sagte sich der Edelmann, »der Wirt muß ein schlauer Fuchs sein. Ich habe immer gehört, daß sich die Straße von Arbre-Sec in der Nachbarschaft des Louvre befindet und, wenn diese Wirtschaft nur einigermaßen mit dem Aushängeschild übereinstimmt, dann werde ich mich ja hier ganz wohl befinden.«


  


  Während sich der Neuangekommene diesem Selbstgespräch widmete, verhielt sich ein anderer Reiter, der vom zweiten Ende der Straße, also aus der Straße Saint-Honoré gekommen war, ebenso begeistert vor dem Aushängeschild des Gasthofes »Zum schönen Sternbild«.


  


  Der junge Mann, der uns wenigstens dem Namen nach bekannt ist, ritt einen Schimmel spanischer Rasse und trug ein schwarzes Wams, das mit Jetsteinen geziert war. Sein Mantel war aus dunkelviolettem Samt, seine Stiefel aus schwarzem Leder, seine Waffen bestanden aus einem Degen mit feingesticheltem Griff und aus einem gleichartigen Dolche. Seinem Gesicht nach mußte er ein Mann von vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahren sein. Es war sonnverbrannt und mit einem Schnurrbärtchen geziert. Blau waren die Augen, und weißglänzend die Zähne. Sein Mund, der fein und vollkommen schön geformt war, konnte sich zu einem süßen und schwermütigen Lächeln öffnen, und dann erleuchtete immer ein seltsam gewinnender Glanz das ganze Gesicht.


  


  Der zweite Reiter bildete geradezu einen Gegensatz zum erstgenannten. Unter dem Hut mit aufgestülpter Krempe lugte sein volles, gekräuseltes Haupthaar hervor, das eher rot als blond war. Unter dem feurigen Haarschopf blitzten ein paar graue Augen auf, die unter Anpassung an diese lebhafte Farbe fast schwarz aussahen.


  


  Eine rosige Gesichtsfarbe, schmale Lippen, ein falber Schnurrbart und zwei herrliche Zahnreihen vervollständigten das Antlitz dieses Edelmannes. Man konnte ihn in jeder Beziehung einen hübschen Mann nennen und das im besten Sinne des Wortes, wenn man auch seine feine Hautfarbe, seine hohe Gestalt und seine breiten Schultern berücksichtigte. Nicht umsonst hatten sich die Frauen öfters nach ihm umgesehen, als er unter dem Vorwand die Gasthausschilder zu betrachten, seinen Blick zu allen Fenstern hob. Die Männer hatten wohl Lust zu lachen, als sie den engen Mantel, die gespannten Beinkleider und die altertümlichen Stiefel des Edelmannes bemerkten. Sofort aber war ihnen alle Lust hierzu vergangen; das Lächeln, das sie mit einem »Gott behüte uns« freimütig begonnen hatten, war erstorben, als sie das sonderbare Antlitz beobachtet hatten, das sich in einer Minute wenigstens zehnmal verändern konnte, hingegen ausnahmslos den Ausdruck der Gutmütigkeit verriet, wie man ihn stets bei verblüfften Leuten aus der Provinz bemerken kann.


  


  Er war es, der sich zuerst an den anderen Edelmann wandte. Während dieser noch immer die Gastwirtschaft »Zum schönen Sternbild« betrachtete, sprach er ihn mit folgenden Worten an: »Verdammt! Mein Herr,« -- unter hundert Fremden hätte man an der schauderhaften Aussprache der Bergbewohner sofort den Piemontesen erkannt -- »sind wir hier nicht in der Nähe des Louvre? In jedem Fall scheint mir, daß Sie die gleiche Geschmacksrichtung haben, wie ich, und das ist für meine Art und Stand sehr schmeichelhaft!«


  


  »Ich vermute in der Tat, daß dieser Gasthof dem Louvre benachbart ist, mein Herr,« antwortete der andere in der Aussprache der Provence, die in keiner Beziehung der piemontesischen nachstand. »Immerhin frage ich mich noch, ob ich die Ehre haben werde, mit Ihnen gleicher Meinung gewesen zu sein, denn ich überlege eben noch!«


  


  »Sie sind noch nicht entschlossen? Das Haus ist doch einladend, oder sollte es nur Ihre Gegenwart sein, die mich beeinflußt hat? Dessenungeachtet müssen Sie aber eingestehen, daß die Malerei da schön ist?«


  


  »Oh! ganz ohne Zweifel. Doch gerade dieses Bild läßt mich an den entsprechenden Tatsachen zweifeln. Man hat mir erzählt, daß Paris von Betrügern wimmle; mit einem derartigen Aushängschild kann man ebenso betrügen wie mit anderen Dingen.«


  


  »Verdammt, mein Herr,« rief der Piemontese, »ich schere mich wenig um die Betrügereien, und wenn mir der Wirt nicht ein Huhn vorsetzt, das genau so gut gebraten ist, wie das auf dem Aushängschild, dann stecke ich ihn selbst an den Bratspieß und gehe nicht eher fort, als bis er schön braun geschmort ist. Treten wir ein, mein Herr!«


  


  »Sie haben mich zu gleichem Entschluß gebracht,« sagte der Provenzale lachend; »übernehmen Sie also freundlichst die Führung, mein Herr.«


  


  »Oh, meiner Treu! Das kann ich nicht beanspruchen, denn ich bin nur Ihr ganz ergebener Diener, der Graf Hannibal von Coconas.«


  


  »Und ich bin nur der Graf Joseph Hyazinth Bonifazius Lerac von La Mole, und stehe ganz zu Ihren Diensten.«


  


  »In dem Fall wollen wir Arm in Arm eintreten, mein Herr!«


  


  Der Erfolg dieser Vereinbarung war, daß die beiden jungen Leute von ihren Pferden stiegen, die Zügel einem Stallknecht in die Hände warfen, sich die Degen umschnallten und Arm in Arm gegen das Tor des Gasthofes schritten. Der Wirt stand auf der Schwelle, doch ganz im Gegensatz zu den Gewohnheiten derartiger Geschäftsleute, kümmerte sich der würdige Besitzer nicht im geringsten um die Ankommenden. Er sprach gerade sehr eifrig mit einem langen, mageren und gelben Kerl, der in einem Mantel von der Farbe des Feuerschwamms eingehüllt war wie eine Eule in ihren Federn. Die zwei Edelleute waren ganz nahe an den Wirt und den zunderfarbenen Mann herangekommen, als Coconas, über die Gleichgültigkeit aufgebracht und ungeduldig geworden, den Wirt heftig am Ärmel zog.


  


  Der fuhr plötzlich wie aus dem Schlafe auf und verabschiedete seinen Besuch mit folgenden Worten: »Auf Wiedersehen! Kommen Sie nur bald und halten Sie mich immer auf dem laufenden!«


  


  »Eh! Sie merkwürdiger Kauz,« sagte Coconas, »sehen Sie denn nicht, daß man etwas von Ihnen will?«


  


  »Verzeihung, meine Herrn, ich habe Sie tatsächlich nicht gesehen,« dienerte der Wirt.


  


  »Verdammt! Das hätten Sie unbedingt müssen! Nun aber, nachdem Sie uns doch noch bemerkt haben, sagen Sie statt ›mein Herr‹ gefälligst: Herr Graf.«


  


  La Mole hielt sich rückwärts und ließ Coconas, der scheinbar die ganze Angelegenheit in die Hand genommen hatte, reden. Trotzdem konnte man an seinen gerunzelten Brauen bemerken, daß er sich bereithielt, dem Genossen beizuspringen, wenn es nötig werden würde.


  


  »Was befehlen also der Herr Graf?« fragte der Wirt in schon ruhigerem Tone.


  


  »Das hört sich schon besser an, nicht wahr?« meinte Coconas zu La Mole, der ihm beipflichten mußte. »Der Herr Graf und ich, von Ihrem Aushängschild mächtig angezogen, wünschen in Ihrem Gasthause zu Abend zu essen und zu nächtigen.«


  


  »Meine Herrn,« erwiderte der Wirt, »ich bin in Verzweiflung ... aber es steht nur ein leeres Zimmer zur Verfügung, und ich fürchte, damit werden Sie sich kaum zufrieden geben.«


  


  »Na, dann umso besser,« warf La Mole ein; »dann werden wir eben anderwärts wohnen müssen.«


  


  »Keineswegs, auf keinen Fall!« rief Coconas. »Ich will hier wohnen, mein Pferd ist erschöpft. Ich nehme also das Zimmer, wenn Sie es schon nicht haben wollen.«


  


  »Ah! das ist etwas ganz anderes,« erklärte der Wirt mit der gleichen unverschämten Gelassenheit; »wenn Sie nur einer sind, dann kann ich Sie überhaupt nicht bei mir aufnehmen.«


  


  »Verdammt!« schrie Coconas. »Das ist bei meiner Ehre ein drolliger Tropf! Gerade vor einem Augenblick waren zwei ihm zu viel und jetzt ist ihm einer zu wenig! Du willst uns also keine Wohnung überlassen, Schelm?«


  


  »Meiner Treu, meine Herrn, wenn Sie in dem Ton zu mir reden, werde auch ich offen zu Ihnen sprechen.«


  


  »Antworte also, aber antworte rasch!«


  


  »Nun gut; ich will mir also lieber die Ehre versagen, Sie in meinem Hause unterzubringen.«


  


  »Weil ...?« fragte Coconas, bleich vor Zorn.


  


  »Weil Sie keine Diener bei sich haben und weil mir für ein besetztes Herrenzimmer zwei Dienerzimmer leer bleiben. Wenn ich Ihnen das Herrenzimmer überlasse, bleiben mir zwei Dienerzimmer unvermietet.« »Herr von La Mole,« sagte Coconas und wandte sich nach rückwärts, »scheint es Ihnen nicht so, als ob wir diesen Kerl da niedermetzeln müßten?«


  


  »Das ist nur ratsam!« sagte La Mole und bereitete sich gleich Coconas vor, den Wirt mit der Reitpeitsche braun und blau zu schlagen.


  


  Doch trotz dieser zweifachen Drohung, die angesichts der zwei entschiedenen Edelleute durchaus nicht beruhigend zu wirken vermochte, zeigte der Wirt keine Überraschung und wich nur einen Schritt zurück, um in seinem Hause zu stehen.


  


  »Man merkt,« meinte er spöttelnd, »daß die Herren aus der Provinz sind. In Paris ist es nicht mehr Brauch, Herbergsväter niederzumachen, wenn sie ihre Mietstuben verweigern. Die großen Herrn soll man umbringen, nicht aber brave Bürger, und wenn Sie noch mehr schreien, werde ich gleich meine Nachbarn herbeirufen. Dann werden Sie es sein, die Hiebe erleiden müssen, obwohl eine solche Behandlung zweier Edelleute durchaus unwürdig ist.«


  


  »Der macht sich über uns lustig!« schrie Coconas erbittert. »Verdammter Kerl!«


  


  »Gregor, meine Hakenbüchse!« befahl der Wirt seinem Diener in einem Tone, als ob er befohlen hätte: »Zwei Sessel für die Herrn!«


  


  »Gift und Galle!« heulte Coconas und zog seinen Degen. »So ereifern Sie sich doch auch ein bißchen, Herr von La Mole!«


  


  »Nein, wenn Sie erlauben, und wieder nein! Denn während wir in Hitze geraten, wird unser Nachtmahl kalt werden.«


  


  »Wie denn? Das wollen Sie jetzt berücksichtigen?«


  


  »Ich berücksichtige die Vernunftgründe des Herrn ›Zum schönen Sternbild‹, obwohl er mit seinen Reisenden recht schlecht umzugehen versteht und gar, wenn diese Reisenden Edelleute sind. Statt uns zu sagen: Ich will von Ihnen nichts wissen, und dabei grob zu werden, hätte er uns lieber höflich sagen können: Treten Sie ein, meine Herrn! In Erwägung dessen, daß, wenn wir auch keine Diener bei uns haben, wir doch sicherlich solche aufnehmen würden, hätte er sein Gedächtnis nicht mit dem Gedanken belasten müssen: Herrenzimmer ... so viel, Dienerzimmer ... so viel!«


  


  Während er dies sagte, schob La Mole den Wirt, der schon nach seiner Hakenbüchse langte, ruhig beiseite, ließ Coconas vorgehen und trat hinter ihm in das Haus.


  


  »Meinetwegen!« meinte Coconas. »Mir ist es aber immerhin peinlich, den Degen in die Scheide zu stecken, bevor ich mich nicht vergewissert habe, daß er ebenso sticht, wie die Spicknadeln von dem Kerl da!«


  


  »Geduld, mein guter Kamerad,« erwiderte La Mole. »Geduld! Die Gasthöfe in Paris sind alle von den jungen Leuten besetzt, die der Hochzeitsfeierlichkeiten oder des nächsten Krieges mit Flandern wegen hierhergeeilt sind, und wir würden nirgends eine Wohnung finden. Ferner ist es vielleicht in Paris gebräuchlich, ankommende Fremde so zu empfangen.«


  


  »Verdammt! Sind Sie aber nachsichtig!« brummte Coconas, zwirbelte zornig seinen roten Schnurrbart auf und betrachtete den Wirt mit niederschmetternden Blicken. »Der Gauner soll sich aber in acht nehmen! Wenn seine Küche schlecht ist, wenn seine Betten hart sind, wenn er nicht mindestens dreijährigen Flaschenwein hat, wenn sein Diener nicht geschmeidig ist wie eine Binse ...«


  


  »Schon gut, schon gut, mein Herr,« meinte der Wirt und wetzte das Messer aus seinem Gürtel an einem Schleifstein; »beruhigen Sie sich, Sie sind in einem Schlaraffenland!«


  


  Und indem er seinen Kopf senkte, murmelte er leise vor sich hin: »Sicherlich ein Hugenotte! Die Verräter sind seit der Hochzeit ihres Bearners mit Margot von Valois so frech geworden!«


  


  Mit einem Lächeln, das seine Gäste hätte erschauern lassen, wenn sie es bemerkt hätten, fügte er hinzu: »Eh! eh! Das wäre heiter, wenn gerade mir Hugenotten in das Haus fallen würden ... und daß ...« »Wohlan! Werden wir jetzt nachtmahlen?« unterbrach Coconas in scharfem Ton die Selbstgespräche des Wirtes.


  


  »Aber wie es Ihnen beliebt, mein Herr!« antwortete dieser, zweifellos durch seine letzten Gedanken besänftigt.


  


  »Wir wünschen es und zwar schleunigst,« ordnete Coconas an und wandte sich dann an La Mole: »So, Herr Graf,« sagte er, »nun sagen Sie mir, indessen man unser Zimmer vorbereitet, finden Sie zufällig, daß dieses Paris eine lustige Stadt ist?«


  


  »Meiner Treu, nein! Bisher habe ich hier nur scheue und mürrische Gesichter gesehen. Vielleicht haben die Pariser Angst vor Gewittern? Sehen Sie doch einmal hinaus: der Himmel ist schwarz und die Luft ist träg.«


  


  »Sagen Sie, Graf, Sie wollen den Louvre aufsuchen, nicht wahr?«


  


  »Auch Sie, glaube ich, Herr von Coconas?«


  


  »Gut! Wenn Sie wollen, werden wir ihn zusammen suchen.«


  


  »Hm, dürfte es nicht schon ein wenig zu spät sein, um auszugehen?«


  


  »Spät oder nicht, ich muß noch hinaus. Meine Weisungen sind sehr bestimmt: möglichst schnell in Paris einzutreffen und mich gleich nach der Ankunft mit dem Herzog von Guise in Verbindung zu setzen!«


  


  Bei Nennung dieses Namens näherte sich der Wirt plötzlich sehr aufmerksam.


  


  »Mir scheint, daß uns dieser Schurke aushorchen will!« sagte Coconas, der als echter Piemontese sehr nachtragend war und dem Wirt »Zum schönen Sternbild« den unhöflichen Empfang nicht vergessen konnte.


  


  »Jawohl, meine Herrn, ich habe Sie vernommen,« sagte plötzlich der Mann und legte die Hand an die Mütze, »doch nur, um Ihnen sogleich dienlich zu sein. Ich höre den Namen des großen Herzogs von Guise und laufe schon herbei! Womit kann ich Ihnen dienen?«


  


  »Ah, sieh mal her! Der Name scheint Zauberwirkung zu haben, denn Unverschämter, der du warst, du wirst jetzt unterwürfig! Verdammt, Meister ... Meister ... ja, wie heißt du denn eigentlich?«


  


  »Meister La Huriére,« antwortete der Wirt mit einer Verbeugung.


  


  »Also, Meister La Huriére, glaubst du, daß mein Arm weniger schwer ist, als der des Herzogs von Guise, der scheinbar das Vorrecht hat, dich höflich zu machen?«


  


  »Nein, Herr Graf, das glaube ich nicht; nur weniger lang dürfte er sein. Übrigens muß ich Ihnen gestehen, daß dieser große Heinrich in Paris unser Abgott ist!«


  


  »Welcher Heinrich?« fragte La Mole.


  


  »Mir kommt vor, daß es nur einen Heinrich gibt!« antwortete der Wirt.


  


  »Verzeihung, mein Freund, es gibt noch einen anderen Heinrich, und ich würde Ihnen nicht raten, etwas Schlechtes über ihn zu sagen! Das ist Heinrich von Navarra, abgesehen von Heinrich von Condé, der ebenso seine Verdienste hat.«


  


  »Die da kenne ich nicht ...« sagte der Wirt.


  


  »Aber ich kenne sie umso besser,« sagte La Mole; »und da ich an den König Heinrich von Navarra gewiesen bin, ersuche ich Sie, in meiner Gegenwart über ihn kein übles Wort fallen zu lassen.«


  


  Der Wirt begnügte sich damit, seine Mütze flüchtig zu berühren und ohne Herrn von La Mole zu antworten, liebäugelte er gleich wieder mit Coconas.


  


  »So wird der Herr also mit dem großen Herzog von Guise sprechen? Wahrlich, der Herr ist ein vom Glück begünstigter Edelmann! Ohne Zweifel handelt es sich um ...?«


  


  »Um was?« fragte Coconas.


  


  »Um das Fest!« antwortete der Wirt mit einem sonderbaren Lächeln.


  


  »Sie sollten ›um die Feste‹ sagen, denn Paris strotzt von solchen, wie ich gehört habe. Man spricht wenigstens hier nur von Bällen, Gastmählern und reiterlichen Veranstaltungen. Unterhält man sich nicht ein bißchen viel in Paris, wie?« »Bisher, mein Herr, nur mit Maß und Ziel, doch hoffentlich wird man sich bald noch mehr unterhalten!«


  


  »Die Hochzeit Seiner Majestät, des Königs von Navarra, hat viele Menschen in die Stadt gelockt,« warf La Mole ein. »Namentlich viele Hugenotten, sehr richtig, mein Herr!« faßte La Hurière ziemlich heftig, nahm sich aber gleich darauf wieder zusammen. »Oh, Verzeihung! Sind die Herrn vielleicht von dieser Religion?«


  


  »Ich, protestantischen Glaubens?« schrie Coconas. »Hören Sie mir damit auf! Ich bin Katholik, wie unser heiliger Vater, der Papst!«


  


  La Hurière wandte sich zu La Mole hin, als ob er auch dessen Glaubensbekenntnis erforschen wollte. Doch La Mole verstand entweder die fragenden Blicke nicht oder er hielt es für angezeigt, die Frage in anderer Weise zu beantworten.


  


  »Wenn Sie schon nicht Seine Majestät den König von Navarra kennen, Meister La Hurière, dann ist Ihnen vielleicht der Herr Admiral bekannt? Wie ich hörte, ist der Herr Admiral bei Hof beliebt, und weil ich ihm anempfohlen bin, würde ich gerne von Ihnen erfahren, wo er wohnt, wenn Ihnen bei dieser Angabe nicht etwa die Zunge zu sehr schmerzt!«


  


  »Er wohnte in der Straße von Bethisy, rechts von hier!« gab der Wirt mit innerlicher Befriedigung zur Antwort, wobei diese Genugtuung auch ein wenig äußerlich zum Ausdruck kam.


  


  »Wie das? Er wohnte? ... er ist also übersiedelt?« »Jawohl, vielleicht sogar in eine andere Welt hinüber!« »Was soll denn das heißen?« riefen beide Herrn zugleich aus. »Der Admiral aus dieser Welt geschieden?« »Wie? Herr von Coconas,« meinte der Wirt mit einem boshaften Lächeln, »Sie gehören zur Gefolgschaft des Herzogs von Guise und wissen nichts davon?«


  


  »Wovon?« »Daß der Admiral vorgestern beim Hause des Stiftsherrn Peter Piles, als er im Begriffe war, den Platz von Saint-Germain-l'Auxerrois zu überschreiten, von einer Büchsenkugel getroffen wurde?« »Wurde er getötet?« rief La Mole. »Nein, die Kugel hat ihm bloß den Arm zerschmettert und zwei Finger weggerissen; doch man hofft, daß die Ladung vergiftet war.« »Wie, Elender?« schrie La Mole. «Man hofft?« »Ich wollte sagen: man glaubt! Überwerfen wir uns nicht wegen eines Wortes ... ich habe mich versprochen.« La Hurière kehrte dem Edelmann rasch den Rücken, warf Coconas einen verständnisinnigen Blick zu und streckte nach Art eines Possenreißers die Zunge heraus. »Also wirklich?« meinte Coconas freudestrahlend. »Wirklich?« murmelte La Mole betroffen und mit schmerzlichem Ausdruck. »Es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe, meine Herren.« »Unter solchen Umständen muß ich, ohne auch eine Sekunde zu verlieren, in den Louvre,« sagte La Mole; »werde ich den König Heinrich dort vorfinden?« »Vermutlich, da er dort wohnt!« »Auch ich muß zum Louvre!« rief Coconas. »Der Herzog von Guise wird ja anzutreffen sein?« »Jedenfalls, denn ich habe ihn vor nicht langer Zeit mit zweihundert Edelleuten hier vorübergehen gesehen.« »So kommen Sie, Herr von Coconas!« sagte La Mole. »Ich folge Ihnen, mein Herr!« »Aber das Nachtmahl wartet!« warf der Wirt ein. »Ah!« meinte La Mole. »Ich werde wahrscheinlich mit dem König von Navarra zu Abend essen!« »Und ich werde beim Herzog von Guise nachtmahlen!« rief Coconas. »Ich aber,« brummte La Hurière und folgte mit den Blicken den davoneilenden jungen Leuten, »ich werde meinen Helm putzen; ich werde meine Büchse mit frischer Lunte versehen und meine Partisane zuspitzen ... denn man weiß ja nicht, was geschehen kann!«


  


  Vom Louvre im besonderen, von der Tugend im allgemeinen


  Die zwei Edelleute erkundigten sich bei dem ersten Menschen, der ihnen begegnet war, nach dem Weg, durchschritten dann die Straße von Averon, die Straße Saint-Germain-l'Auxerrois, und befanden sich bald vor dem Louvre. Die Türme des Palastes versanken gerade im ersten Abendschatten.


  


  »Was haben Sie denn nur?« fragte Coconas den Herrn von La Mole, der beim ersten Anblick des alten Schlosses stehen geblieben war. Mit heiliger Scheu betrachtete dieser die Zugbrücken, die riesigen Fenster und die spitzigen Glockentürme.


  


  »Was weiß ich!« erwiderte La Mole. »Das Herz schlägt mir, ich bin ja sonst gerade kein Hasenfuß, doch ich weiß nicht, warum mir dieser Palast so merkwürdig düster vorkommt, fast möchte ich sagen: schreckenerregend!«


  


  »Ich weiß wohl auch nicht, was mir bevorsteht,« meinte Coconas; »aber trotzdem beherrscht mich eine seltene Abenteuerlust. Mein äußerer Mensch ist allerdings ein wenig vernachlässigt« -- und er musterte dabei seine Reisekleidung -- »aber was liegt denn daran! Den Edelmann kennt man dennoch heraus. Die erhaltenen Befehle legten mir vor allem Pünktlichkeit ans Herz, und weil ich dieser Anordnung gewissenhaft gefolgt habe, werde ich auch willkommen geheißen werden.«


  


  Die beiden jungen Leute setzten darauf ihren Weg fort, jeder von seinen besonderen Gedanken beherrscht.


  


  Der Louvre war gut bewacht, alle Wachtposten schienen verdoppelt worden zu sein. Die zwei Kameraden gerieten daher anfangs in arge Verlegenheiten. Coconas, der längst bemerkt hatte, daß der Name des Herzogs von Guise in Paris wie ein Zauberwort wirkte, näherte sich einer Schildwache, nannte diesen allvermögenden Namen und erwartete die Erlaubnis, in den Louvre einzutreten.


  


  Die Wirkung des Namens auf den Soldaten war, wie gewöhnlich, günstig; trotzdem verlangte er von Coconas das Losungswort. Der junge Mann mußte aber eingestehen, daß er ein solches nicht besäße.


  


  »Also zurück, mein Herr!« rief der Posten.


  


  In dem Augenblick kam ein Mann, der gerade mit dem Wachtoffizier gesprochen und hierbei die Erklärungen Coconas über seine Berufung in den Louvre vernommen hatte, herbei und unterbrach seine Unterredung: »Was möchten Sie denn vom Herrn von Guise?« fragte er.


  


  »Ich möchte ihn sprechen,« antwortete Coconas lächelnd.


  


  »Unmöglich! Der Herzog ist beim König!«


  


  »Ich habe aber einen Geleitbrief für Paris bei mir!«


  


  »Ah? Sie haben Geleitbrief mit?«


  


  »Gewiß! Ich komme von sehr weit her.«


  


  »Ah? Sie kommen von weit her?«


  


  »Ich komme von Piemont.«


  


  »Gut, gut! Das ist eine andere Sache! Wie heißen Sie?«


  


  »Graf Hannibal von Coconas!«


  


  »Gut, gut! Geben Sie den Brief, Herr Hannibal, geben Sie!«


  


  »Das ist bei meiner Ehre einmal ein entgegenkommender Mensch!« sagte La Mole zu sich. »Könnte ich doch so einen finden, der mich zum König von Navarra brächte!«


  


  »So geben Sie doch, geben Sie doch den Brief!« sagte der deutsche Edelmann und hielt dem zögernden Coconas die Hand hin.


  


  »Verdammt!« meinte der Piemontese, mißtrauisch wie alle Halbitaliener. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann ... ich habe nicht die Ehre Sie zu kennen, mein Herr.«


  


  »Ich bin Pesme, ich gehöre zum Herzog von Guise.«


  


  »Pesme?« brummte Coconas. »Kenne den Namen nicht.«


  


  »Es ist Herr von Besme,« sagte der Wachtposten. »Die Aussprache täuscht Sie nur. Geben Sie dem Herrn unbesorgt Ihren Brief, ich verantworte es.«


  


  »Ah! Herr von Besme!« rief Coconas. »Das glaube ich, daß ich ihn kenne! Natürlich ... mit dem größten Vergnügen: hier ist mein Brief! Verzeihen Sie mein Mißtrauen, aber mißtrauisch muß man einmal sein, wenn man treu bleiben will.«


  


  »Gut, gut! Entschuldigungen nicht nötig!«


  


  »Auf Manneswort, mein Herr!« sagte da La Mole, der sich nun auch genähert hatte. »Da Sie so zuvorkommend sind ... würden Sie nicht auch meinen Brief übernehmen wollen?«


  


  »Wie Ihr Name?«


  


  »Graf Lerac von La Mole.«


  


  »Kenne ich nicht ...!«


  


  »Das ist sehr begreiflich. Ich bin von ebenso weit her, wie der Graf von Coconas, bin ein Fremder und habe deshalb nicht die Ehre, von Ihnen gekannt zu sein.«


  


  »Von wo gekommen?«


  


  »Aus der Provence.«


  


  »Mit Brief?«


  


  »Gewiß!«


  


  »Für Herrn von Guise?«


  


  »Nein, für Seine Majestät, den König Heinrich von Navarra.«


  


  »Ich bin nicht beim König,« sagte Herr von Besme plötzlich sehr kühl, »kann also den Brief nicht nehmen.«


  


  Und Herr von Besme kehrte La Mole den Rücken, trat in den Louvre ein und winkte Coconas, ihm zu folgen.


  


  La Mole blieb allein zurück.


  


  Gleich darauf öffnete sich ein zweites Tor in gleicher Höhe und eine Schar von etwa hundert Reitern flutete hervor.


  


  »Ah! sieh her!« sagte der eine Wachtposten zum andern. »Das ist von Mouy mit seinen Hugenotten! Sie sind ja freudestrahlend, wahrscheinlich hat ihnen der König den Kopf des Mörders versprochen, der den Admiral zu töten versuchte. Weil es derselbe ist, der auch den Vater von Mouy umgebracht hat, so freut sich der Sohn, zwei Fliegen mit einem Schlag zu treffen.«


  


  »Entschuldigen Sie,« wandte sich La Mole an den Soldaten, »hatten Sie nicht gesagt, mein Lieber, daß der Offizier dort von Mouy ist?«


  


  »Richtig, mein Herr!«


  


  »Und seine Begleiter sind ... ?«


  


  »Lauter Gottlose ... so sagte ich!«


  


  »Danke!« sagte La Mole, ohne auf die verächtliche Bezeichnung einzugehen, »das ist ja schließlich alles, was ich wissen wollte.«


  


  Er näherte sich allsogleich dem Führer der Edelleute.


  


  »Mein Herr,« sprach er ihn an, »ich erfahre eben, daß Sie Herr von Mouy sind.«


  


  »Gewiß!« antwortete der Offizier höflich.


  


  »Ihr bei unsern Glaubensgenossen so bekannter Name veranlaßt mich, Sie um eine freundliche Gefälligkeit zu bitten.«


  


  »Welche Gefälligkeit? ... Doch mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?«


  


  »Mit dem Graf Lerac von La Mole.«


  


  Die zwei jungen Leute grüßten einander.


  


  »Ich stehe zu Ihren Diensten,« sagte Herr von Mouy. »Ich komme von Aix und bringe einen Brief vom Herrn von Auriac, Statthalter in der Provence. Der Brief ist für den König von Navarra bestimmt und enthält dringliche und wichtige Nachrichten ... wie kann ich ihm den Brief übermitteln, wie kann ich in den Louvre hineinkommen?«


  


  »Nichts leichter als das! Ich fürchte nur, daß der König augenblicklich zu beschäftigt ist, um Sie zu empfangen. Nichtsdestoweniger ... wenn Sie mir folgen wollen, so werde ich Sie bis an seine Wohnung bringen, um das weitere müssen Sie sich dann kümmern.«


  


  »Tausend Dank!«


  


  »So kommen Sie, mein Herr!«


  


  Herr von Mouy saß vom Pferde ab, übergab die Zügel des Pferdes seinem Reitknecht und schritt auf das kleinere Tor zu. Dort gab er dem Posten das Erkennungszeichen und führte La Mole in das Schloß hinein. Dann öffnete er eine Tür, die zu den Gemächern des Königs führte, und sagte: »Hier treten Sie ein, mein Herr, und forschen Sie weiter nach.«


  


  Er grüßte noch La Mole und zog sich dann zurück.


  


  Allein geblieben, sah sich La Mole im Vorzimmer um und fand es leer. Eine der Innentüren stand offen, gegen diese schritt er und befand sich gleich darauf in einem Verbindungsgang.


  


  Hier klopfte er an eine weitere Tür und rief auch, ohne daß sich irgendwer meldete. Tiefe Stille herrschte in diesem Teil des Louvre.


  


  »Wer hat mir nur von den strengen Hofsitten erzählt?« dachte er. »In diesem Palast geht man ja ein und aus, wie auf einem öffentlichen Platze!«


  


  Er rief noch einmal und erhielt wiederum keinerlei Antwort.


  


  »Vorwärts denn!« entschloß er sich. »Ich werde so lange weitergehen, bis ich endlich jemandem begegne!«


  


  Er ging tiefer in den Gang hinein, der sich immer mehr verfinsterte.


  


  Plötzlich öffnete sich eine gegenüberliegende Tür, Licht floß herein, und zwei Pagen mit Armleuchtern erschienen im Türrahmen. Voll beleuchtet stand hinter ihnen eine Frau von Ehrfurcht gebietender Gestalt, von königlicher Haltung und von wunderbarer Schönheit.


  


  Auch auf den unbeweglichen La Mole fiel das volle Licht.


  


  Die schöne Frau blieb ebenfalls stehen.


  


  »Was wünschen Sie, mein Herr?« fragte sie mit einer Stimme, die dem jungen Mann wie Musik in den Ohren klang.


  


  »Oh, Madame,« sagte La Mole und senkte die Augen, »ich bitte mir zu verzeihen. Ich verließ eben Herrn von Mouy, der die Freundlichkeit hatte, mich bis hierher zu führen, und nun suche ich den König von Navarra.«


  


  »Seine Majestät ist nicht hier, sie befindet sich, wie ich glaube, bei ihrem Schwager. Könnten Sie aber in seiner Abwesenheit nicht etwa der Königin ...?«


  


  »Selbstverständlich ...« erwiderte La Mole, »wenn jemand die Güte haben würde, mich zu ihr zu führen.«


  


  »Sie stehen vor ihr, mein Herr!«


  


  »Wie?« rief La Mole.


  


  »Ich bin die Königin von Navarra,« sagte Margarete.


  


  La Mole machte eine so jähe Bewegung der Überraschung und des Erstaunens, daß die Königin lächeln mußte.


  


  »Sprechen Sie rasch, mein Herr,« sagte sie, »denn man erwartet mich bei der Königin-Mutter.


  


  »Oh! Wenn Eure Majestät so dringend erwartet werden, dann sei es mir gestattet, mich zu entfernen, denn ich bin augenblicklich nicht fähig, ein Wort zu sprechen oder einen Gedanken zu fassen. Der Anblick blendet mich ... ich denke nicht mehr, ich bewundere nur!«


  


  Margarete, schön wie ein Bild der Gnade, ging auf den jungen Mann zu, der sich, ohne es zu wissen, wie ein vollendeter Höfling benommen hatte.


  


  »Besinnen Sie sich, mein Herr,« sagte sie, »ich werde warten und man wird auf mich warten.«


  


  »Verzeihen Eure Majestät, daß ich vorhin nicht mit der Ehrfurcht eines ganz untertänigen Dieners gegrüßt habe, doch ...«


  


  »Aber natürlich. Sie haben mich eben für eine meiner Frauen gehalten.«


  


  »Nein, Madame, doch für den Geist der schönen Diana von Poitiers. Man hat mir erzählt, daß er im Louvre zu erscheinen pflegt.«


  


  »Wohlan, mein Herr,« sagte Margarete, »ich habe für Sie keine Sorge mehr, Sie werden bei Hof Ihr Glück machen. Sie hatten einen Geleitbrief zum König, sagten Sie? Das war nicht nötig. Doch immerhin, wo ist dieser Brief? Ich werde ihn dem König übergeben ... doch tummeln Sie sich, bitte!«


  


  Im Augenblick hatte La Mole die Nadeln seines Wamses gelöst und zog einen in seidener Umhüllung verschlossenen Brief aus der Brust.


  


  Margarete übernahm den Brief und betrachtete die Schriftzüge.


  


  »Sind Sie nicht Herr von La Mole?« fragte sie.


  


  »Ja, Madame! O mein Gott! Sollte ich das große Glück haben, daß mein Name Eurer Majestät schon bekannt gewesen?«


  


  »Ich habe ihn vom König, meinem Gemahl, nennen hören, ebenso von meinem Bruder, dem Herzog von Alençon. Ich weiß, daß Sie erwartet werden!«


  


  Und sie ließ den Brief, der eben aus dem Wams des jungen Mannes hervorgeholt worden war, dem noch die Wärme seiner Brust anhaftete, in ihr von Diamanten und Stickereien gestrafftes Mieder gleiten. Mit verlangenden Augen verfolgte La Mole jede Bewegung Margaretes.


  


  »Und nun,« sagte sie, »begeben Sie sich in die untere Galerie und erwarten Sie dort jemanden aus dem Gefolge des Königs oder des Herzogs von Alençon. Einer meiner Pagen wird Sie hingeleiten.«


  


  Nach diesen Worten setzte Margarete ihren Weg fort. La Mole stellte sich an die Wand. Doch der Gang war so eng und das Seidenkleid der Königin von Navarra so üppig, daß es den jungen Mann streifte. Ein schwerer Duft verbreitete sich über die Stelle, die sie durchschritten. Ein Beben bemächtigte sich La Moles, und als er fühlte, daß er hinsinken müßte, suchte er eine Stütze an der Wand.


  


  Margarete verschwand wie ein Traumbild.


  


  »Wollen Sie mir folgen, mein Herr?« fragte der Page, der mit der Führung La Moles zu den unteren Galerien beauftragt worden war.


  


  »Ja, ich komme schon,« rief La Mole noch ganz berauscht, denn wie der Jüngling ihm denselben Weg wies, auf welchem sich die Königin entfernt hatte, stieg die Hoffnung in ihm auf, daß er die bewunderte Frau bei einiger Eile noch einmal sehen könnte.


  


  Als er auf die Höhe der Treppe kam, erblickte er sie wirklich nochmals im unteren Stockwerk. Sei es aus Zufall, sei es, daß der Schall seiner Schritte bis an ihr Ohr gelangt war, Margarete hob ihren Kopf, und so konnte er ihr noch einmal in die Augen sehen.


  


  »Oh!« seufzte er, und folgte dem Pagen. »Sie ist keine Sterbliche, sie ist eine Göttin! Wie Virgilius Maro singt: Et vera incessu patuit dea.«


  


  »Nun?« fragte der junge Page.


  


  »Da bin ich schon,« sagte La Mole, »Verzeihung, da bin ich!«


  


  Der Page ging jetzt voraus, stieg um ein Stockwerk tiefer hinab, öffnete eine Tür und dann noch eine zweite und blieb schließlich auf deren Schwelle stehen: »Das ist der Raum, in dem Sie warten sollen,« sagte er.


  


  La Mole trat in die Galerie ein, hinter ihm schloß sich wieder die Tür.


  


  Die Halle war leer bis auf einen Edelmann, der hin und her spazierte und ebenfalls auf jemand zu warten schien.


  


  Die Schatten des Abends lagen schon im hochgewölbten Raume, daher konnten die zwei Männer, obwohl sie kaum zwanzig Schritte voneinander entfernt waren, einander anfänglich nicht erkennen. La Mole näherte sich dem Unbekannten.


  


  »Gott verzeih mir!« murmelte er vor sich hin, als er nur mehr wenige Schritte vor dem zweiten Edelmann stand. »Das ist ja der Graf von Coconas, den ich da vor mir habe!«


  


  Schon hatte sich der Piemontese umgedreht und erkannte mit gleichem Erstaunen sein Gegenüber.


  


  »Verdammt!« rief er aus. »Das ist La Mole oder mich holt der Teufel auf der Stelle! Uff! Was fällt mir denn ein? Ich fluche hier im Palaste des Königs! ... Ach was! Mir scheint, der König selbst kann noch ganz anders fluchen als ich, und das, wie man sagt, sogar in der Kirche! Na also, da wären wir jetzt im Louvre?«


  


  »Wie Sie sehen! Herr von Besme hat Sie wohl hereingeführt?«


  


  »Ja. Dieser Herr von Besme ist ein sehr liebenswürdiger Deutscher ... doch wer hat denn Ihnen als Führer gedient?«


  


  »Herr von Mouy. Ich sagte Ihnen gleich, daß auch die Hugenotten nicht schlecht bei Hofe angeschrieben sind ... Haben Sie den Herzog von Guise gesehen?«


  


  »Noch immer nicht ... und haben Sie beim König von Navarra Zutritt erhalten?«


  


  »Nein. Das kann aber nicht lange auf sich warten lassen. Man hat mich bis hierher geführt und mich angewiesen, hier zu warten.«


  


  »Wahrscheinlich handelt es sich um ein großes Gelage und -- Sie werden sehen -- wir sitzen noch Seite an Seite bei einem Gastmahl. Wahrhaftig, ein merkwürdiger Zufall! Seit zwei Stunden führt uns das Schicksal immer wieder zusammen ... doch was ist mit Ihnen los? Sie scheinen besorgt zu sein?«


  


  »Ich?« meinte La Mole auffahrend, weil er noch immer in Gedanken der Erscheinung nachhing, die vor ihm gestanden war, »keineswegs! Nur der Ort, in dem wir uns befinden, veranlaßt mich, über verschiedenes nachzudenken.«


  


  »Philosophische Betrachtungen, nicht wahr? Die stellen sich bei mir gerade so ein! Wie Sie eingetreten sind, ist mir alles durch den Kopf gegangen, was mir mein Lehrmeister einst anempfohlen hat. Übrigens kennen Sie Plutarch, Herr Graf?«


  


  »Welche Frage!« meinte La Mole lächelnd. »Er ist ja einer meiner Lieblingsschriftsteller.«


  


  »Dieser große Mann,« begann Coconas ganz ernsthaft, »scheint sich nicht getäuscht zu haben, wenn er die Gaben der Natur mit prachtvollen Blüten von jedoch nur eintägiger Dauer verglich, die Tugend aber einer Balsampflanze von unvergänglichem Duft gleichstellte, die eine unübertreffliche Wirkung auf die Heilung aller Wunden besitzt.«


  


  »Können Sie Griechisch sprechen, Herr von Coconas?« fragte La Mole und betrachtete aufmerksam den philosophierenden Kameraden.


  


  »Leider nicht, aber mein Lehrmeister beherrschte diese Sprache, und er hat mir ans Herz gelegt, viel über die Tugend zu sprechen, wenn ich einmal bei Hofe sein sollte. ›Das macht sich gut,‹ hatte er gemeint. Übrigens warne ich Sie, ich bin für diesen Gegenstand ganz besonders gut gewappnet! ... Doch, sagen Sie, haben Sie eigentlich gar keinen Hunger?«


  


  »Nein.«


  


  »Trotzdem scheint es mir, daß Sie von dem aufgespießten Hühnchen ›Zum schönen Sternbild‹ sehr viel gehalten haben ... ich muß schon sagen, ich sterbe vor Erschöpfung!«


  


  »Gut denn, Herr von Coconas, jetzt haben Sie eine schöne Gelegenheit, Ihre Betrachtungen über den Wert der Tugend in das Nützliche umzusetzen und hierbei Ihrer Bewunderung für Plutarch entsprechend Ausdruck zu geben. Sagt doch der große Schriftsteller irgendwo: es ist gut, seine Seele im Schmerz, den Magen aber im Hunger zu üben! Prepon esti, ten men psychen odyne, ton de gastera semo askein!«


  


  »Da sieh mal her! Sie verstehen also Griechisch?« rief Coconas erstaunt.


  


  »Das will ich glauben! Mich hat es eben mein Lehrmeister gelehrt!«


  


  »Verdammt, Graf! Ihr Glück ist in diesem Fall gesichert. Sie können mit König Karl dem Neunten Verse schmieden und Sie können mit der Königin Margarete Griechisch sprechen.«


  


  »Ohne damit zu rechnen, daß ich mich mit dem König von Navarra auf gut Gaskognisch unterhalten kann!« rief La Mole lachend.


  


  In dem Augenblick öffnete sich der eine Ausgang der Galerie, der zur Wohnung des Königs führte. Schritte wurden hörbar, ein Schatten näherte sich im Dunkel. Der Schatten vervollständigte sich allmählich zu einer Gestalt, und die Gestalt war Herr von Besme in eigener Person.


  


  Er blickte den beiden jungen Leuten fast unter die Nase, um den richtigen zu erkennen, dann machte er Coconas ein Zeichen, ihm zu folgen.


  


  Coconas grüßte La Mole mit der Hand.


  


  Besme führte den Piemontesen bis an das Ende der Galerie, öffnete dort eine Tür und befand sich gleich darauf mit ihm auf der ersten Schwelle einer Treppe.


  


  Angekommen, sah er sich zuerst nach allen Seiten um, blickte bald zur Treppe hinauf, bald hinunter.


  


  »Herr von Coconas,« fragte er, »wo wohnen Sie?«


  


  »Im Gasthof ›Zum schönen Sternbild‹, Straße von Arbre-Sec.«


  


  »Gut, gut! Zwei Schritte von hier! Also schnell zurück in das Hotel und diese Nacht ...«


  


  Er sah sich abermals nach allen Seiten um.


  


  »Was in dieser Nacht?« fragte Coconas.


  


  »Gut also, diese Nacht kommen Sie wieder her ... mit großem Schild auf der Brust. Losungswort wird sein: Guise!... Pst! Reinen Mund halten!«


  


  »Und zu welcher Stunde soll ich kommen?«


  


  »Wenn Sie hören den Sturm ...«


  


  »Was heißt das den Sturm?«


  


  »Ja, den Sturm: bim, bam, bum!«


  


  »Ach, Sie meinen das Sturmläuten?«


  


  »Gut, gut, das wollte ich sagen.«


  


  »Verstanden, wird gemacht!« sagte Coconas.


  


  Dann grüßte er Herrn von Besme, entfernte sich und fragte sich mit leiser Stimme: »Der Teufel! Was meint der eigentlich, und zu was soll denn Sturm geläutet werden? Na, gleichviel! Ich bleibe bei meiner Ansicht: dieser Herr von Besme ist ein ganz prächtiger Tedesco ...! Wie wäre es, wenn ich jetzt auf Herrn von La Mole warten würde? ... Nein, lieber nicht! Es ist ja doch anzunehmen, daß er mit dem König von Navarra nachtmahlen wird.«


  


  Coconas begab sich in die Straße von Arbre-Sec, wo ihn das berühmte Aushängeschild »Zum schönen Sternbild« wie eine Geliebte an sich lockte.


  


  Während Coconas von Herrn von Besme belehrt wurde, hatte sich in der Galerie auch eine Tür geöffnet, die zu den Gemächern des Königs von Navarra führte. Ein Page war auf Herrn von La Mole zugegangen.


  


  »Sind Sie wohl der Herr Graf von La Mole?«


  


  »Das bin ich!«


  


  »Ihre Wohnung?«


  


  »Straße von Arbre-Sec, ›Zum schönen Sternbild‹.«


  


  »Gut, das ist bei den Toren des Louvre ... hören Sie: Seine Majestät läßt Ihnen sagen, daß er Sie augenblicklich nicht empfangen könne, doch wird er Sie vielleicht noch in dieser Nacht holen lassen. Auf jeden Fall haben Sie, wenn Sie vorher keine Nachrichten erhalten hätten, morgen früh in den Louvre zu kommen.«


  


  »Und wenn die Wache mir den Eintritt verweigert?«


  


  »Richtig! ›Navarra‹ ist das Losungswort, gebrauchen Sie es, und alle Türen werden sich Ihnen öffnen.«


  


  »Danke!«


  


  »Warten Sie noch ein wenig: ich habe den Auftrag, Sie bis an die kleine Pforte zu führen ... sonst könnten Sie sich noch im Louvre verirren.«


  


  Als dann La Mole glücklich auf der Straße gelandet war, fragte er sich sogleich, wo Coconas hingekommen sein könnte.


  


  »Er wird vom Herzog von Guise zum Abendessen eingeladen worden sein!«


  


  Die erste Person, die La Mole aber bei seinem Eintritt in den Gasthof des Meisters La Huriére erblickte, war Coconas. Der saß vor einem mächtigen Eierkuchen mit Speck.


  


  »Oh! oh!« Coconas brach in ein lautes Gelächter aus. »Es scheint, daß Sie beim König von Navarra nicht mehr zu essen bekommen haben, als ich beim Herzog von Guise!«


  


  »Meiner Treu, nein!«


  


  »Und haben Sie jetzt endlich Hunger?«


  


  »Ich glaube wohl!«


  


  »Trotz Plutarchs?«


  


  »Verehrter Graf,« sagte La Mole heiter, »Plutarch sagt an einer anderen Stelle folgendes: Teilen soll stets, wer etwas zu teilen hat. Wollen Sie Plutarch zuliebe die Güte haben, Ihren Eierkuchen mit mir zu teilen? Wir wollen uns während des Essens über die Tugend unterhalten.«


  


  »Oh, nein! Das letztere nicht!« rief Coconas. »Das ist nur im Louvre angezeigt, wenn man dort belauscht zu werden fürchtet und dabei einen leeren Magen hat. Nehmen Sie Platz und essen wir lieber!«


  


  »Das Schicksal hat uns tatsächlich zusammengekoppelt! Schlafen Sie auch hier?«


  


  »Ich weiß noch gar nichts.«


  


  »Ich ebenso nichts.«


  


  »Aber denken kann ich mir, wo ich die Nacht zubringen werde.«


  


  »Wo denn?«


  


  »Zweifellos dort, wo Sie selbst die Nacht zubringen werden.«


  


  Und die zwei Edelleute begannen herzlich zu lachen und verabsäumten nicht, dem Eierkuchen des Meisters La Huriére alle Ehre anzutun.
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